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Freiburger
Wissenschaftsmarkt

Am 8. und 9. Juli 2011 war die Hochschule auf 
dem Freiburger Wissenschaftsmarkt vertreten. 
Das Institut für Naturwissenschaften und Tech-
nik/Bereich Physik zeigt ihre Miniphänomena: 
Interaktive Exponate aus verschiedenen Berei-
chen der Physik, bei denen Anfassen ausdrück-
lich erlaubt war! Das Hochschulradio PH 88,4 
war mit einer Klasse der Feyelschule Ebnet auf 
dem Wissenschaftsmarkt unterwegs und mach-
te Interviews und Umfragen. 
Das Institut der Bildenden Künste stellte künst-
lerische Arbeiten aus den Ateliers, Kunstdi-
daktik in der Kunstwerkstatt und fachwissen-
schaftliche Forschung zu Skulpturen vor.   



Editorial
Kooperationen und Vernetzungen sind ein nicht wegzudenken-

der Bestandteil im Hochschulleben – in Lehre und Forschung. Als 
bildungswissenschaftliche Hochschule ist es der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg möglich, die unterschiedlichsten Akteurs-
beziehungen auf- und auszubauen sowie in vielen wichtigen 
Bereichen ihre Expertise einzubringen. Sie profitiert dabei auch 
von den Synergien, die die verschiedenen Kooperationsprojekte 
hervorbringen. Diese Projekte bündeln Kompetenzen, erschließen 
Ressourcen, lassen die Partner an den jeweiligen Erfahrungen 
teilhaben – und sind manchmal auch anstrengend, aber dennoch 
eine absolute Notwendigkeit. 

Die Autorinnen und Autoren des Doppelheftes geben einerseits 
einen Überblick über die verschiedenen Kooperationsprojekte an 
der Hochschule allgemein (Ulrich Druwe), in der Forschung, spe-
ziell bei den Nachwuchswissenschaftler/innen (Kerstin E. Kohl) 
oder auf internationalem Gebiet (Johannes Lebfromm). Ande-
rerseits wird konkrete Zusammenarbeit beschrieben: im Promo-
tionskolleg exMNU (Nicolas Robin, Andreas Schulz) oder in den 
Partnerschaftsprojekten mit Kanada, Großbritannien, Polen und 
Bangladesch (Thomas Fuhr; Ingrid Vonrhein, Gillian Stringer; Ek-
kehard Geiger; Gregor C. Falk). Intensive Netzwerker/innen sind 
auch Adalbert Wichert und Mechthild Hesse, die von den jahr-
zehntelangen Kontakten nach Krakau (Polen) und DeLand (Flo-
rida) berichten. 

Vernetzung entwickelt naturgemäß eine Eigendynamik, sagt 
Alfred Holzbrecher in seinem Beitrag und berichtet von der Halt-
barkeit von „Knoten“ in der Bildungs- und Kulturregion Freiburg. 
Spannend ist auch zu erfahren, welche „Überlebens-Netzwerke“ 
das Institut für Musik für das Fach gesponnen hat (Georg Brun-
ner). Ein wichtiger Kooperationspartner innerhalb der Hochschu-
le und für die Regio ist das Zentrum für Lehrerfortbildung; über 
dessen Aktivitäten schreibt Brunhilde Böhler. 

Schulbegleiter/innen für Kinder mit besonderen Lernschwie-
rigkeiten und Lernbegleiter/innen für benachteiligte Kinder und 
Jugendliche, das sind zwei Netzwerkprojekte, die sowohl in die 
Hochschule als auch in die Regio wirken, also Netzwerkprojekte 
in doppelter Hinsicht (Christa Pötter, Karin Schleider; Jutta Hep-
pekausen). 

Zum Ende des Schwerpunktteils finden sich einige sehr er-
folgreiche Kooperationen, z.B. mit der Badischen Zeitung (An-
dreas Lutz), mit der Universität Freiburg (Matthias Hutz), mit der 
Hochschule Offenburg (Andy Richter, Thomas Diehl) und mit der 
Université de Haute Alsace in Mulhouse (Verena Bodenbender).  
Constanze Weth und Petra Gretsch beschreiben ihr Forschungs-
projekt „Zugänge zu schriftsprachlichen Strukturen in der 
Fremdsprache Französisch und der Schulsprache Deutsch“ und 
berichten damit über eine fächerübergreifende, hausinterne Ko-
operation.

Der zweite Teil des Heftes bietet Informationen zu Forschung, 
Lehre und Campus sowie über weitere spannende Ereignisse an 
der Hochschule, wie z.B. den ersten Boys´ Day oder die Theater-
aufführung der PH-Playmates. Zwei wichtige Tagungen fanden 
statt, zwei bemerkenswerte Ausstellungen waren zu sehen. Der 
MATHElino-Tag und die Family science night lockten viele Kinder 
mit ihren Eltern an die Hochschule und einige Kolleg/innen gin-
gen auf Reisen.
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K
ooperation, Vernetzung und Zu-
sammenarbeit – international, na-
tional, regional und hausintern, so 
der Titel dieser Ausgabe, sind seit 

einiger Zeit zu beherrschenden Schlag-
worten und zu einer zunehmenden Not-
wendigkeit im Hochschulbereich gewor-
den. Unsere Hochschule hat auf diesem 
Gebiet vieles zu bieten, daher ist es sinn-
voll, davon einen Eindruck zu vermitteln 
und dabei auch einige Beispiele hervorzu-
heben.

Lehre und Forschung

In Lehre und Forschung verfügt die 
Hochschule über vielfältigste Kooperati-
onsstrukturen; sie ist damit führend bei 
den Pädagogischen Hochschulen. Allein 
mit europäischen Hochschulen unter-
halten wir über 77 Hochschul- bzw. In-
stitutspartnerschaften, weltweit sind es 
92, darunter so wichtige wie die Partner-
schaften mit Stetson (USA), York (Kana-
da), Aichi (Japan) oder Waikato (Neusee-
land). Sie werden von Studierenden und 
Dozent/innen im Rahmen der zahlreichen 
Austauschprogramme (z.B. Erasmus, Pro-
mos, Baden-Württemberg-Stipendium) 
rege genutzt. Grundlage dieser vielfälti-
gen Austauschmöglichkeiten ist der Inter-
nationalisierungsschwerpunkt der Hoch-
schule, der sich in der Lehre vor allem auf 
die Europalehrämter, den Master-Stu-
diengang E-LINGO oder den Bachelor-/
Master-Studiengang DaF/DaZ gründet, 
die etwa wegen der Zielsprachen Englisch 
und Französisch einen intensiven Aus-
tausch – insbesondere mit französisch- 
und englischsprachigen Hochschulen – 
oder Kooperationen mit solchen Ländern 
bedingen, die Interesse am Erlernen der 
deutschen Sprache haben. 

In der Forschung sind zahlreiche Kolleg/
innen in internationale Kontexte einge-
bunden. Bei einigen ist dies schon allein 
auf ihre international orientierte Profes-
sur zurückzuführen, so bei den Kolleg/in-

nen der Anglistik, Romanistik oder Geo-
graphie, oder bei Hans-Georg Kotthoff als 
Professor für international und interkul-
turell vergleichende Bildungsforschung 
(Schweden) und Gabriele Kniffka als Pro-
fessorin für deutsche Sprache und ihre Di-
daktik mit dem Schwerpunkt Deutsch als 
Fremd- und Zweitsprache (Asien). Andere 
haben im Rahmen ihrer Forschungen um-
fassende Forschungsnetzwerke etabliert, 
beispielsweise Katja Maaß im Rahmen ih-
res EU-Projektes PRIMAS, das mit 12 Län-
dern kooperiert. 

In der Lehre macht sich die Hochschu-
le ihre günstige Lage im Gebiet des Ober-
rheins, Regio genannt, zunutze. Mit der 
noch selbständigen Université de Haute-
Alsace in Mulhouse – die sich vermutlich 
2013 mit der Universität Straßburg zu-
sammenschließen wird – führt die Päda-
gogische Hochschule Freiburg das einzige 
JointProgram im Lehrerbildungsbereich 
durch, den sog. Integrierten Studiengang/
Cursus intégré, einen Lehramtsstudien-
gang für die Grund- und Hauptschule, 
der als zentraler Bestandteil eines grenz-
überschreitenden deutsch-französischen 
Lehrerbildungsmodells anerkannt ist und 
dafür den renommierten Prix Bartholdi 
erhalten hat. Die Übernahme dieses Studi-
engangs durch die Deutsch-Französische 
Hochschule dokumentiert dessen Qua-
lität. Der genannte Studiengang ist au-
ßerdem der einzige deutsch-französische 
Lehrerbildungsstudiengang deutschland-
weit, der auch die Ausbildung in der zwei-
ten Phase umfasst und Anstellungsmög-
lichkeiten in beiden Ländern eröffnet.  
Die Nachwuchsförderung der Hochschu-
le profitiert einerseits vom intensiven 
Austausch zwischen den Pädagogischen 
Hochschulen (so im Promotionskolleg 
exMNU) und andererseits von der seit 
2010 erfolgreich entwickelten Zusam-
menarbeit im Rahmen des Kompetenz-
verbundes empirische Bildungs- und Un-
terrichtsforschung (KeBU; Leitung auf 
Seiten der Pädagogischen Hochschule: 

Markus Wirtz, Timo Leuders) mit 
der Universität Freiburg. Dort 
angesiedelt ist das koope-
rative Promotionskolleg 
Pro|Mat|Nat.

Institutionelle 
Kooperationen

Institutionell verfügt 
die Hochschule ebenfalls 
über eine Vielzahl regionaler, 
nationaler und internationaler 
Verbindungen. 

Eine langfristig etablierte und bedeu-
tende Struktur der Zusammenarbeit auf 
allen Ebenen ist die seit 1962 bestehende 
Landesrektorenkonferenz (LRK) der Päd-
agogischen Hochschulen Baden-Würt-
tembergs – mit Untergliederungen auf 
der Ebene der Prorektor/innen und Kanz-
ler/innen, der Rechenzentrumsleiter, der 
Bibliotheken, der Auslandsämter, der Öf-
fentlichkeitsarbeit, der Studierendense-
kretariate und der Studienberatungen. Sie 
fördert das Zusammenwirken ihrer Mit-
glieder bei der Erfüllung ihrer Aufgaben 
in Administration, Lehre, Nachwuchsför-
derung und Forschung, sie nimmt die In-
teressen der Hochschulen sowohl in der 
Hochschulpolitik wie auch in der Öffent-
lichkeit wahr, indem sie beispielsweise ge-
meinsame Stellungnahmen zu hochschul- 
und wissenschaftspolitischen Themen 
erarbeitet oder zentrale Prozesse koor-
diniert. Beispiele für ihre Arbeit sind der 
Prozess der Lehramtsreform unter Feder-
führung Freiburgs, die Vorbereitung der 
Pädagogischen Hochschule auf das neue 
Campus-Management durch das sog. Ver-
netzungsprojekt, ebenfalls unter Freibur-
ger Leitung, die Etablierung von wichtigen 
administrativen Rahmenstrukturen wie 
des Justiziariats in Schwäbisch-Gmünd, 
der EU-Beratung in Ludwigsburg oder der 
Forschungsförderung in Karlsruhe. 

Die LRK arbeitet ihrerseits mit anderen 
LRKen zusammen. Bestes Beispiel dafür 

Kooperation, Vernetzung 
und Zusammenarbeit 

Ulrich DruweNotwendigkeiten im Hochschulbereich
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ist die jüngst initiier-
te Kooperation mit der 

COHEP, dem Zusammenschluss 
der Pädagogischen Hochschulen der 

Schweiz. Zentrales Anliegen dieses Ko-
operationsprojektes ist die Nachwuchs-
förderung. Ein erstes Arbeitsergebnis 
besteht in der Einladung von Schwei-
zer Nachwuchswissenschaftler/innen zur 
nächsten Winterakademie. Geplant ist da-
rüber hinaus auch eine institutionelle Ko-
operation mit der österreichischen Päda-
gogischen Hochschule.

Hochschulvielfalt am südlichen 
Oberrhein

Für unsere Hochschule ist der regiona-
le Kontext am Rhein bedeutsam; er weist 
eine große Hochschulvielfalt und -dichte 
auf: vier Universitäten (Basel, Mulhouse, 
Strasbourg, Freiburg), zwei Musikhoch-
schulen (Basel, Freiburg), vier Fachhoch-
schulen (Offenburg, EH, KH, FHNW) mit 
unterschiedlichen Profilen – bis hin zur 
Lehrerausbildung, die wir uns z.B. mit der 
Zusammenarbeit im Bereich der Berufs-
schullehrerausbildung mit der Hochschu-
le Offenburg zunutze machen. Die Regio 
ist zudem geprägt von zahlreichen sons-
tigen Forschungs- und Bildungseinrich-
tungen wie z. B. dem Wissenschaftlichen 
Institut des Jugendhilfswerks. 

Das Kooperationspotenzial, das die-
se Hochschul- und Bildungslandschaft 
birgt, ist noch lange nicht ausgeschöpft, 
es entwickelt sich dynamisch: 
- Etabliert hat sich seit 2009 der infor-
melle Freiburger Hochschulraum. Die 
Rektoren aller Hochschulen treffen sich 
zum regelmäßigen hochschulpolitischen 
Gedankenaustausch, bei dem auch Ko-
operationen in Forschung, Lehre, Nach-
wuchsförderung und Administration 
initiiert werden. Verschiedenste adminis-
trative Unterstützungen konnten ebenso 
realisiert werden, wie solche für erfolg-

reiche Projekte unserer Wissenschaftler/
innen. 
- Institutionalisiert wurde die Zusam-
menarbeit mit dem Jugendhilfswerk; sein 
Wissenschaftliches Institut ist unser ers-
tes An-Institut und in Kooperation damit 
wurde unsere neue Akademie für wis-
senschaftliche Weiterbildung gegründet 
(www.akademie.wi-ph.de). 
- Zu dem Markenzeichen unserer Hoch-
schule gehört die Lehrerfortbildung. Das 
Zentrum für Lehrerfortbildung Freiburg 
(ZELF) arbeitet auf der Basis eines Koope-
rationsvertrages vertrauensvoll mit dem 
Regierungspräsidium, Abt. Schule und Bil-
dung, zusammen.
- Besonders erfreulich ist die oben ge-
nannte Forschungs- und Nachwuchs-
kooperation KeBU. 

Wirtschaft, Gesellschaft, Politik

Die Hochschule öffnet sich auch ver-
stärkt der Zusammenarbeit mit Wirt-
schaft, Gesellschaft und Politik. 

Immer schon selbstverständlich war die 
Umsetzung von staatlicher Auftragsfor-
schung im Bildungsbereich. Ein interes-
santes Beispiel hierfür ist aktuell „EvaluNa 
LfBW“. In diesem Projekt des Instituts für 
Berufs- und Wirtschaftspädagogik geht 
es um eine systematische Untersuchung 
der Nachhaltigkeit des Fortbildungsan-
gebots und des -systems im Land Baden-
Württemberg für die Bereiche der Grund-, 
Haupt- und Werkrealschulen, der Real-
schulen sowie der beruflichen Schulen 
und der Gymnasien. 

Besonders positiv gestaltet sich auch 
die Kooperation zwischen Hochschu-
le und Stadt im Rahmen der städtischen 
Projekte
- „Bildungsregion Freiburg“ (Ziel: Schul-
entwicklung und Qualitätssicherung, um 
insbesondere Lernlaufbahnen ohne Brü-
che und damit die Stärkung des Bildungs-
interesses und des Bildungsbewusstseins 

zu erreichen), welches ab 2009, finanziert 
durch Stadt und Land, in die Regelphase 
überführt wurde, und - „LEIF – Lernen er-
leben in Freiburg“ im Rahmen des Bun-
des-Modellprojekts „Lernen vor Ort“. (Ziel: 
Vernetzung aller mit Bildung befasster In-
stitutionen, um den Aufbau eines lokalen 
Bildungsmanagements zu erreichen.)

Die Zusammenarbeit mit der Wirtschaft 
und mit Institutionen der Gesellschaft 
vertieft sich ebenfalls. Die Vorteile liegen 
auf der Hand: Kooperationen mit Verla-
gen für die Entwicklung aktueller Unter-
richtsmaterialien in allen Fachdidaktiken, 
Zusammenarbeit mit Verbraucherschutz-
einrichtungen, z.B. den Hohenstein-Insti-
tuten oder dem Öko-Institut im Bereich 
Alltagskultur, Bewegung und Gesundheit, 
die Vernetzung mit der Badischen Zeitung 
oder der Landesmedienanstalt seitens des 
Instituts für Medien in der Bildung bzw. 
des Instituts für deutsche Sprache und Li-
teratur sind nur einige Beispiele, die für 
eine moderne Lehre und angewandte For-
schung notwendig sind.

Nicht wenige weitere Vernetzungspro-
jekte auf allen Ebenen sind von den Mit-
gliedern der Hochschule initiiert worden. 
Die Dynamik in diesem Feld schlägt sich 
u.a. auch in einer steigenden Anzahl na-
tionaler und internationaler Tagungen 
nieder: der GDM-Tagung des Instituts für 
Mathematische Bildung, der Tagungen 
der Gesellschaft für Erziehungswissen-
schaft (DGfE), der International Geogra-
phical Union Commission on Geographi-
cal Education (IGU) und der Gesellschaft 
für vergleichende Erziehungswissenschaft 
in Europa (CESE), die alle sehr erfolgreich 
an der Hochschule durchgeführt wurden. 
All dies belegt die wachsende Sichtbarkeit 
unserer Hochschule. 
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Wissenschaftlicher Nachwuchs 
zwischen Pinguinen, 

Berlin und London
Kerstin E. KohlKarrierewege, Promotionsformen und Graduiertenkollegs

S
ie ist kreativ, sie ist neugierig, sie ar-
beitet mit dem Anspruch, die Welt 
zu verbessern oder zumindest das 
nahe Umfeld, kann sich mit Freude 

in ihre ganz spezifischen Interessensgebie-
te – beispielsweise die Gangart der Pingui-
ne – vertiefen und vergisst dabei die Gren-
zen der vorgeschriebenen Arbeitszeiten. 
Zudem ist sie intelligent, sehr eigensinnig 
und vertritt überzeugt ihre Arbeitsergeb-
nisse, auch wenn diese nonkonform sind, 
so wie sie selbst in ihrer Lebensführung. Sie 
arbeitet gerne alleine und ist nicht sonder-
lich an der Gesellschaft anderer interessiert, 
es sei denn ausnahmsweise, um Fachliches 
zu diskutieren, wobei sie ihren Standpunkt 
deutlich abgrenzt und verteidigt. Statistisch 
gesehen ist sie aus freiwilligem Entschluss 
alleinstehend oder zumindest kinderlos, sie 
selbst besitzt einen überdurchschnittlichen 
Gesundheitszustand und sieht jünger aus 
als sie ist.1

Abgesehen von der – überdenkens-
würdigen – Tatsache, dass Pinguine nicht 
zur beforschten Zielgruppe einer Päda-
gogischen Hochschule gehören: Es stellt 
sich die Frage, ob die hier skizzierte pro-
totypische Charakteristik einer exzentri-
schen und in Folge dessen erfolgreichen 
Wissenschaftlerin als Leitbild aktueller 
Nachwuchsförderung dienen kann; die 
Charakteristik stammt zwar aus einer wis-
senschaftsmethodisch im üblichen Rah-
men unanfechtbaren Studie2, entzieht 
sich aber standardisierten Kompetenz-
messungen. Selbst wenn sich ein solches 
Forscherdasein dennoch nicht minder un-
attraktiv liest, wie die aktuellen Zahlen zur 
beruflichen Situation und dem Verbleib 
des wissenschaftlichen Prekariats3, sind 
Stereotypen genauso Feind des Individu-
alismus wie Bildungsminister, die einst in 
Berlin im Rahmen der Bolognareform die 
Promotion als dritte Phase des Studiums 
kennzeichneten4 – anstatt aus den All-

zeit-Studierenden Doktoranden im Status 
von Nachwuchswissenschaftler/innen er-
wachsen zu lassen. 

Biokular, unter Einbezug der DFG-Exzel-
lenzinitiative5 betrachtet, setzen optimier-
te Promotionsbedingungen reformier-
te Strukturen voraus, die nicht allein zur 
Her ausbildung exzellenter Standorte bei-
tragen, sondern einer „Vergreisung“ des 
alternden Nachwuchses entgegen wirken; 
laut Statistischem Bundesamt waren Pro-
movierende im Jahr 2007 bei ihrem Ab-
schluss durchschnittlich bereits 32,8 Jah-
re alt (das Diplom erwarben sie mit 28,1 
Jahren). Da das Streben nach Exzellenz 
unsere dynamische und international 
wettbewerbsfähige Hochschullandschaft 
auszeichnet, war es folgerichtig, die eta-
blierten Promotionsformen (Mitarbeiter-
stellen, Stipendien, externe Promotionen) 
als abzulösende Konkurrenz zu den sich 
neu etablierenden strukturierten Pro-
grammen zu setzen, zumindest zeitweise. 

Über eine fest verankerte Mitgliedschaft 
in einem Graduiertenkolleg oder über die 
Teilnahme an einem Promotionsstudien-
gang, beides inklusive Betreuungsteam 
und Betreuungsvertrag, sollte mehr als al-

lein die juvenile Qualität im europäischen 
Forschungsfeld gesichert werden. Ent-
sprechende Begleitforschung zeigte, dass 
Unterbrechungen und Verlängerungen 
der Promotionsphase jedoch nicht allein 
durch strukturierte Kollegs zu verhindern 
sind. Hauptursache für das Vorkommen 
weit fortgeschrittener Adulti in den Rei-
hen Promovierender sind Belastungen 
außerhalb der eigentlichen Qualifizierung, 
wie zusätzliche Aufgaben im Rahmen der 
Mitarbeiterstellen oder auch private Her-
ausforderungen. Dennoch: Unabhängig 
vom Grad der äußeren Strukturiertheit 
der Promotionsphase ist die generelle 
Eingebundenheit in die Hochschule, bei-
spielsweise über eine Arbeitsgruppe, ein 
Vorteil beim Voranbringen der Promotion 
und auch ihrer wissenschaftlichen Quali-
tät – zumindest im Vergleich zur externen 
Variante6. 

Auf die Vielfalt kommt es an

Der internationale Blickwinkel ermög-
lichte die Mannigfaltigkeit: In der auf Ber-
lin folgenden ‚Londoner Erklärung’ (2007) 
der europäischen Bildungsminister wird 

© 1996 Randy Glasbergen 
www.glasbergen.com

“All we eat is fish. Fish has no fiber. We‘re all constipated. 
That‘s why we walk funny!“



7
ph·fr 2011/2 + 2012/1

Anmerkung
1) Die Auflistung erhebt nicht den Anspruch auf Vollständigkeit.

denn auch die Erwünschtheit einer Viel-
falt von Promotionswegen und -pro-
grammen deutlich unterstrichen und vor 
Überregulierungen gewarnt. Auch wird, 
neben der Entwicklung von Promotions-
programmen zur Förderung von Schlüs-
selqualifikationen und forschungsbezo-
genen Qualifizierungen, die gleichzeitige 
Verbesserung von Status, akademischen 
Karriereaussichten und Beschäftigungssi-
tuation gefordert. 

Organisatorisch umfassen die Emp-
fehlungen (z.B. EUA Bologna Handbook, 
2007) auch die Einrichtung von zentra-
len Steuerungs- und Koordinationsstellen 
zur Realisierung von strukturierten Pro-
motionsangeboten (Kollegs, Netzwerke), 
die Erarbeitung einheitlicher Richtlinien 
und Standards für die wissenschaftliche 
Qualität von Promotionen sowie deren 
Betreuung und die Realisierung von Ver-
anstaltungsangeboten, um über solcher-
art durchdachte Rahmenbedingungen die 
Promotionen zu fördern. Zudem sollte 
dies unter der ausdrücklichen Berücksich-
tigung der Vielfalt der historisch gewach-
senen wissenschaftlichen Fachkulturen 
geschehen. 

Es entstand in London ein Raum für 
Graduiertenkonzepte, die einer hete-
rogenen Peergroup aus Individualisten 
passende Qualifizierungsstrukturen bie-
tet, im Bewusstsein, dass diese stets im 
Spannungsfeld von Flexibilisierung versus 
Standardisierung sowie Differenzierung 
versus Vereinheitlichung stehen werden. 

An dieser Stelle soll nochmals ein Bo-
gen zu den Pinguinen geschlagen wer-
den: Exzentrik wird zu recht wenig Aus-
sicht haben, als Kompetenzziel der noch 
nicht gefundenen Standards für unsere 
Doktorandenabschlüsse gesehen zu wer-
den, selbst wenn Exzentrik dem immer 
noch verbreiteten Bild von Forschenden 
in der Öffentlichkeit und ihren Spielfilmen 
entspricht. Dennoch sei angemerkt, dass 

zumindest eine sehr ausgeprägte und sich 
abgrenzende Individualität einen quali-
tätssichernden Vorteil für Teilnehmen-
de in kooperativen Graduiertenszenarien 
bietet. Gerade die ausgeprägten Individu-
alisten produzieren in Teamszenarien die 
besten Ergebnisse, z.B. beim wissenschaft-
lichen Schreiben7.

Lokale Angebote für Promovierende

Konzeptuell zwischen Pinguinen, Berlin 
und London gedacht, werden an der Pä-
dagogischen Hochschule Freiburg aktuell 
Angebote in Richtung koordinierter und 
in Maßen strukturierter Graduiertenpro-
gramme realisiert. Als bildungswissen-
schaftliche Hochschule definiert, sollen 
dabei die Bedarfe der Bildungsforschung 
einen Fokus für die inhaltliche Ausgestal-
tung der Angebote setzen. Konkret meint 
dies, dass die Nachwuchswissenschaftler/
innen zu den drei definitorischen Merk-
malen der Bildungsforschung „Interdis-
ziplinarität“, „Verwendung empirischer 
Forschungsmethoden“ sowie „Problem-
orientierung am Bildungswesen“8 Lern- 
und Austauschmöglichkeiten erhalten.

Ergänzend zu den etablierten, grund-
legenden Angeboten in den Fächern (z.B. 
Kolloquien), des Zentrums für Weiterbil-
dung und Hochschuldidaktik sowie des 
Gleichstellungsbüros sind Angebote für 
die spezifische Qualifizierung in der Bil-
dungsforschung entwickelt worden. Dazu 
gehören das Hochschulzertifikat „Metho-

den der Empirischen Bildungsforschung“ 
der Abteilung für Forschungsmethoden 
oder die Weiterbildungen und Commu-
nity-Aktivitäten des Prorektorats For-
schung9. 

Als ein Beispiel für die Umsetzung der 
ministeriellen Forderung nach Interdis-
ziplinariät und Kooperation sei hier das 
Promotionskolleg „Pro|Mat|Nat (Päda-
gogische Professionalität in Mathema-
tik und Naturwissenschaften)“ unserer 
Hochschule mit der Universität Freiburg 
genannt, in dem von August 2011 bis Juli 
2014 achtzehn Doktorand/innen Frage-
stellungen rund um Lehrerkompetenzen 
in zwölf Einzelprojekten untersuchen10. 
Zentrales Element des Kollegs ist ein an 
die individuellen Bedürfnisse der per se 
sehr heterogenen Promovierendengrup-
pe (Lehrerabordnungen, Stipendien für 
Di plomanden verschiedener Fachrich-
tungen) angepasstes forschungsmetho-
disches Qualifizierungskonzept, welches 
sich durch große Anteile an Selbstbestim-
mung und teamorientierten Peer- und 
Tandemkonzepten auszeichnet.

Graduiertenakademie

Neben den lokalen Promovierenden-
Angeboten an unserer Hochschule, die in 
der Zusammenschau eine bereits beste-
hende, wenn auch nicht umfassend koor-
dinierte, Infrastruktur für die Begleitung 
der Nachwuchswissenschaftler/innen 
aufzeigen, wurde Anfang Dezember 2010 
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die „Graduiertenakademie der Pädagogi-
schen Hochschulen“ im Rahmen des Tags 
des wissenschaftlichen Nachwuchses fei-
erlich eröffnet.

In begrüßenswerter, aber auch vorher-
sehbarer Weise sollen Angebote für den 
wissenschaftlichen Nachwuchs konzi-
piert werden, welche die oben genannten 
Merkmale der Bildungsforschung thema-
tisch umsetzen. Aktuelle Herausforderung 
ist es, für die Graduiertenakademie ein 
Gesamtkonzept zu entwickeln, welches 
dem Selbstbild und den Zielen aller Päd-
agogischen Hochschulen entspricht, und 
daran orientiert, das strukturierte Ange-
bot auszubauen. Ziel soll es sein, die lo-
kalen Maßnahmen zu ergänzen sowie 
lokale Maßnahmen auch im Verbund für 
Teilnehmende der anderen Hochschulen 
zu öffnen.

Da unsere hochschul(typ)eigene Nach-
wuchsförderung noch nicht über den „Eis-
berg“ ist, sei eine Spitze am Ende dieses 
Beitrags erlaubt. Während in öffentlichen 
Verlautbarungen zu den eigenen Gradu-
iertenkonzepten seitens der Universitäten 
Sichtweisen im Vordergrund stehen, die 
den Nachwuchs als exzellente GSP (Global 
Scientific Player) ausweisen11, scheinen 
die Aspekte einer Internationalität – oder 
zumindest einer „Interhochschultypiona-
lität“ – sprachsensititiv noch nicht in den 
Verlautbarungen des PH-Verbundes ange-
kommen zu sein. Fast scheint es, als seien 
unsere Promovierenden die Pinguinfor-
scher/innen des Bildungswesens, einge-
engt auf Fragen und Bedarfe einer Enkla-
ve der Pädagogischen Hochschulen. So 
findet sich auf der Webseite der Graduier-
tenakademie die Zielsetzung: „[…] Aufbau 
eines kontinuierlichen Weiter- und Fort-
bildungsprogramms für Graduierte, das 
an die spezifischen Bedürfnisse der Päd-
agogischen Hochschulen angepasst ist.“12 

So sinnvoll es ist, die Angebote an die 
Bedürfnisse der Nachwuchswissenschaft-

ler/innen oder die Thematik der Bildungs-
forschung auszurichten, so unbedacht 
könnte es sein, dies in einer Weise aus-
zudrücken, als seien die Angebote spezi-
fisch auf die Bedarfe der Pädagogischen 
Hochschulen im Bereich ihres eigenen 
Nachwuchses zugeschnitten. Unnötig zu 
erwähnen, dass dies lang bestehende Vor-
urteile gegenüber unserem „sehr eigenen“ 
Hochschultyp nährt. Dies ist angesichts 
der Realität von Stellenbesetzungen an 
den Pädagogischen Hochschulen und den 
Berufswegen der Absolvent/innen zwi-
schen London und Berlin nicht haltbar 
und negiert den hohen Stellenwert von 
universitärer Anschlussfähigkeit, Employ-
albility und Internationalität in einem von 
großer Unsicherheit gekennzeichneten 
akademischen Karriereweg.  

PS: Trotz harten wissenschaftlichen 
Wettbewerbs ist es durchaus möglich mit 
einem „PH-Dr.“ an einer Universität Karri-
ere zu machen. 

PPS: Die Selbsterklärung der Pinguine 
ist in allen Punkten nicht zutreffend.

Anmerkungen
1) Es gibt diese Person auch in der männlichen 
Variante. 
2) Weekes & Ward (1988): Eccentrics: The scientific 
investigation. Stirling University Press, London.
3) Z.B. ver.di (2009): Der wissenschaftliche ‚Mittel-
bau‘ an deutschen Hochschulen – zwischen Karrie-
reaussichten und Abbruchtendenzen.
4) http://www.bologna-berlin2003.de [April 2011]
5) DFG (2005): Exzellenzinitiative des Bundes und 
der Länder zur Förderung von Wissenschaft und 
Forschung an deutschen Hochschulen.
6) Hauss, Gerhardt, Mues (2010): Unterschiedliche 
Promotionsformen, gleiche Probleme? Analysen zur 
Unterbrechung von Promotionsvorhaben. Beiträge 
zur Hochschulforschung, 2 , S. 76-95.
7) Onwuegbuzie, Collins, Jiao (2009): Performance 
of cooperative learning groups in a postgraduate 
education research methodology course: The role 
of social interdependence. Active Learning in High-
er Education, 10, S. 65-277.
8) Gräsel, C. (2011): Was ist Empirische Bildungs-
forschung? In: H. Reinders, H. Ditton, C. Gräsel u.  
B. Gniewosz (Hg.), Empirische Bildungsforschung. 
Bd. 1: Strukturen und Methoden. Wiesbaden: Ver-
lag für Sozialwissenschaften, S. 13-28. 
9) Ein guter Informationseinstieg zu beiden An-
geboten ist über www.ph-freiburg.de/forschung/
nachwuchsfoerderung-stipendien/workshops-
community.html möglich [April 2011].
10) http://kebu-freiburg.de/kolleg.htm [April 2011].
11) Z.B. Konzept GradUS der Universität Stuttgart: 
http://www.gradus.uni-stuttgart.de [April 2011].
12) http://www.ph-karlsruhe.de/forschung/gradu-
iertenakademie [April 2011]. Zum kritischen Lesen 
des Aspektes lädt zudem die folgende Pressemit-
teilung ein: http://www.ph-heidelberg.de/presse-
und-kommunikation/publikationen/news-on/janu-
ar-2011.html [April 2011].



9
ph·fr 2011/2 + 2012/1

I
m Juli 2008 wurde das Promotions-
kolleg „Experimentieren im mathema-
tisch-naturwissenschaftlichen Unter-
richt“ (exMNU) ins Leben gerufen. Das 

Kolleg setzt sich aus elf Einzelprojekten 
der Pädagogischen Hochschulen Freiburg, 
Heidelberg, Ludwigsburg und Weingarten 
zusammen. Die inhaltliche Zusammenar-
beit der vier Hochschulen und der elf Ein-
zelprojekte ergibt sich zuallererst aus dem 
gemeinsamen Forschungsfeld: Wie lassen 
sich Experimente im Unterricht zur Unter-
stützung des inhaltlichen Lernens und des 
Kompetenzerwerbs (in den Fächern Bio-
logie, Chemie, Physik, Sachunterricht und 
Mathematik) fachdidaktisch begründen 
und empirisch absichern? Wie lässt sich 
die Experimentierkompetenz von Schüler/
innen gezielt fördern?

Über dieses identitätsstiftende gemein-
same Forschungsinteresse hinaus wird die 
strukturelle Vernetzung der vier Hoch-
schulen und der elf Einzelprojekte durch 
drei zentrale Infrastrukturmaßnahmen 
des Promotionskollegs befördert, die im 
Folgenden erläutert werden. Als Ausblick 
auf zukünftige strukturierte Promotions-
kollegs werden in diesem Beitrag die bis-
herigen Erfahrungen mit den Infrastruk-
turmaßnahmen zusammengefasst.

Der Beginn

Bereits bei der Erarbeitung des Antrags 
zur Finanzierung des hochschulübergrei-
fenden Promotionskollegs (Förderung 
durch das Wissenschaftsministerium 
Baden-Württemberg) wurden bestehen-
de Kontakte zwischen einzelnen Forscher-
gruppen an den verschiedenen Hoch-
schulen genutzt und ausgebaut. In diesem 
von informellem Austausch geprägten 
Anfangsstadium dominierten inhaltlich 
geprägte Diskussionen um ein gemeinsa-
mes Forschungsthema sowie darauf auf-
bauend die Entwicklung geeigneter Frage-

stellungen und Forschungsdesigns. Diese 
wurden abschließend einem externen Re-
viewprozess unterzogen.

Von Beginn an wurden drei Infrastruk-
turmaßnahmen eingeplant, die dann im 
Promotionskolleg realisiert wurden und 
die Kooperation ganz wesentlich cha-
rakterisieren und unterstützen. Erstens 
werden die elf Einzelprojekte persönlich 
beraten: hinsichtlich der Weiterentwick-
lung ihrer Forschungsfragestellungen, 
der Konkretisierung und Legitimation ih-
res Forschungsdesigns, des Umgangs mit 
ethischen Herausforderungen, der Aus-
wahl ihrer Untersuchungsstichproben 
sowie der Auswahl und Anwendung ih-
rer statistischen Analysemethoden. Diese 
Form der forschungsmethodischen Einzel-
beratung findet kontinuierlich durch das 
Methodenzentrum der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg (Markus Wirtz, An-
dreas Schulz) statt. 

Zweitens umfasst ein umfangreiches 
Studienbegleitprogramm sowohl ein- und 
mehrtägige Workshops zu konkreten For-
schungsmethoden (u.a. Interview, Vi-
deoanalyse, Mehrebenenanalyse, Rasch-
skalierung) als auch eine Hinführung zur 
aktiven Mitarbeit der Nachwuchswissen-
schaftler/innen in der akademischen Ge-
meinschaft in Form von Publikationen 
und Tagungsbeiträgen (u.a. Rhetorik- und 
Publikationsworkshop). 

Drittens werden der kollegiumsinterne 
und externe Austausch und die Zusammen-
arbeit über regelmäßige gemeinsame Ta-
gungen gefördert, was die interdisziplinäre 

Zusammenarbeit (Mathematik, Naturwis-
senschaften, Psychologie) unterstützt so-
wie den externen Austausch mit Gastre-
ferent/innen befördert. (http://exmnu.de/
aktuelles/bisherige-workshops.html)

Strukturell notwendig für die Umset-
zung und Organisation dieser drei Infra-
strukturmaßnahmen sind das bereits er-
wähnte Methodenzentrum an unserer 
Hochschule sowie das Sprecherteam des 
Kollegs (Werner Rieß, Markus Wirtz, Bär-
bel Barzel), dem auch die beiden wissen-
schaftlichen Koordinatorenstellen des 
Promotionskollegs (Nicolas Robin, Andre-
as Schulz) angehören.

Netzwerke und Identitätsfindung 

Aus den drei geschilderten Infrastruk-
turmaßnahmen – methodische Einzelbe-
ratung, Studienbegleitprogramm sowie 
kollegiumsinterner und externer Austausch 
und Zusammenarbeit – lassen sich aus 
unserer Erfahrung verschiedene Effekte 
auf die Nachwuchswissenschaftler/in-
nen ableiten: Die kontinuierlichen for-
schungsmethodischen Beratungen und 
Fortbildungsangebote tragen zu einer 
deutlichen Qualitätssteigerung der For-
schungsdesigns sowie der Erhebungs- 
und Auswertungsschritte in den Einzel-
projekten bei. Sie werden gleichzeitig als 
spürbare Hilfe und Entlastung seitens der 
Doktorand/innen wahrgenommen. 

Auch trugen die bisherigen exMNU-
Tagungen und Publikationsworkshops 
deutlich zur „wissenschaftlichen Soziali-

Das Promotionskolleg exMNU
Nicolas Robin · Andreas SchulzEin Beispiel hochschulübergreifender Vernetzung
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Austauschen – vernetzen – 
bewerten

Johannes LebfrommGrundlagen der internationalen Zusammenarbeit 

G
eht man von den genannten Be-
grifflichkeiten aus, dann steht 
die zentrale Position des Verbes 
„vernetzen“ erst einmal im Fokus. 

War es nun rein zufällig oder beabsich-
tigt: In der Tat ist die „Vernetzung“ bzw. 
die „Arbeit in Netzwerken“ als besondere 

Form von Kooperation die unabdingbare 
Voraussetzung für die Internationalisie-
rung des tertiären Bildungsbereichs. Ohne 
diese vielfältig gearteten, immer letztlich 
auf sozialen Beziehungen beruhenden 
Netzwerke sind rein institutionelle Struk-
turen, wie sie sich beispielsweise aus dem 

Bologna-Prozess ergeben, zwar hilfreich, 
bleiben aber – isoliert betrachtet – erst 
einmal ohne Wirkung. Aus diesem Grund 
förderte z.B. das global erfolgreichste 
Hochschulmobilitätsprogramm Erasmus 
gerade in der ersten Phase seit 1987 ganz 
bewusst die Bildung von fachlichen Netz-

sierung und Identitätsfindung“ der Nach-
wuchswissenschaftler/innen in der ihnen 
zunächst neuen Scientific Community 
bei: Sie konnten in diesem, anfangs ge-
schützten, später zunehmend kritisch-
konstruktiven Rahmen, schrittweise ihre 
eigene Beteiligung an wissenschaftlichen 
Diskussionen steigern und einführen-
de sowie später vertiefende Erfahrungen 
mit Poster- und Vortragspräsentationen 

sammeln. Dabei verbesserten sie in der 
wissenschaftlichen Praxis nicht nur ihre 
Fähigkeiten zum wissenschaftlichen Kom-
munizieren, sondern erhielten und nutz-
ten vielfältige Gelegenheiten zum Aus-
tausch mit externen Gastreferent/innen, 
die ihnen meist zuvor nur als Autor/innen 
bekannt waren. 

Zusätzlich unterstützte der direkte 
Austausch über die vielfältigen exMNU-

Einzelprojekte (von der Mehrebenen-
analyse über Interventionsstudien bis 
zu qualitativ-hermeneutischen Studien) 
die Verortung der Nachwuchswissen-
schaftler/innen in Bezug auf ihr eigenes 
Studiendesign: Sie lernten Stärken und 
Schwächen der unterschiedlichen Vorge-
hensweisen kennen und diskutierten ge-
meinsam Maßnahmen zur Optimierung 
und Problemlösung in einzelnen Studien.

Forschungsmethodische Kompetenz-
entwicklung, inhaltliche Auseinanderset-
zung mit fachdidaktischen Fragestellun-
gen und theoretischen Ansätzen auf der 
einen und wissenschaftliche Kommunika-
tion sowie Netzwerkbildung auf der ande-
ren Seite gingen in diesem strukturierten 
Promotionskolleg somit von Beginn an 
und sich gegenseitig ergänzend Hand in 
Hand. Von daher sehen und empfehlen wir 
es als Modellbeispiel für zukünftige Nach-
wuchsförderung an den baden-württem-
bergischen Pädagogischen Hochschulen. 
Zudem bahnen sich bereits jetzt zukünf-
tige Kooperationsvorhaben zwischen den 
im Kolleg beteiligten Forschenden der vier 
Hochschulen an. Einen übersichtlichen 
Einblick in Struktur, Konzeption und Akti-
vitäten des exMNU-Kollegs bietet unsere 
Website: www.exmnu.de.  Erfahrungen sammeln mit verschiedenen Poster- und Vortragspräsentationen.
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werken: die damaligen „Inter-University 
Cooperation Programs“ oder „ICPs“. 

Sie erlaubten es, dass sich Fach-Koordi-
natoren (Departmental Coordinators) der 
damaligen Erasmus-Länder trafen und 
kennen lernten, dass sich die gegenseiti-
gen Kenntnisse über die unterschiedlichen 
fachwissenschaftlichen Ansätze sowie 
Lehr- und auch Forschungsstrukturen er-
weiterten und sich so auf einer sehr per-
sönlichen Ebene ein nachhaltiges Vertrau-
en zwischen den Partnern bilden konnte. 
Dieses offizielle Ziel von „mutual trust and 
confidence“ war wiederum die Vorausset-
zung für einen entspannten Umgang mit 
dem Austausch von Studierenden, auch 
und gerade unter dem Aspekt der Aner-
kennung von im Ausland erbrachten Stu-
dienleistungen. 

Ich hatte das Glück, dass ich damals als 
Berufsanfänger in einem ebenfalls noch 
„jungen“ Akademischen Auslandsamt im 
so genannten „Inner Circle“ des „ECTS-
Pilotprogramms“ Erfahrungen in und mit 
einem besonderen europäischen Netzwerk 
machen konnte. Darin war der nächste 
Schritt des Erasmus-Programms zu se-
hen, wurden doch mit diesem Programm 
über sechs Jahre hinweg (1989-1995) die 
zukünftigen Spielregeln für einen erleich-
terten Umgang mit studentischen Mo-
bilitäten vor allem unter dem Aspekt der 
Anerkennung akademischer Leistungen 
definiert und erprobt. Somit wurde eine 
wichtige Grundlage für den gemeinsamen 
europäischen Hochschulraum geschaffen. 
Diese neuen europaweiten „tools“ waren 
in Stichpunkten: „Credits“ und „Grades“, 
„Learning Agreements“, „Transcripts“, 
„ECTS-Info-Packages“, „Departemental“ 
und „Institutional Coordinators“ etc. In-
teressant war dabei übrigens, dass ECTS 
zunächst als supranationales Evaluie-
rungssystem konzipiert war, das die tradi-
tionellen nationalen Bewertungsschema-
ta zunächst keineswegs in Frage stellte, 
indem es sich – ähnlich dem „ECU“ auf 
monetärer Ebene – gleichsam „über“ die-
selben stellte. 

Netzwerk-Beziehungen

Anfänglich ähnlich umstritten wie der 
Euro, ist ECTS nun dabei, die nationa-

len Systeme nach und nach zu ersetzen. 
Ohne die intensiven fachlichen und per-
sönlichen Kontakte des Netzwerkes, ohne 
die vielfältigen Erfahrungen in diesem 
europäischen Team wäre dieses Projekt 
sicher nicht so weit gediehen und das 
bisher Erreichte nicht erzielt worden. 

Für die Internationalisierung der Pä-
dagogischen Hochschule sind derarti-
ge Netzwerke selbstredend sehr wichtig, 
und es gibt eine Fülle von ihnen in un-
terschiedlichster Form: Unser ältestes 
und gleichsam wichtigstes Netzwerk ist 
„NETT“ (Network of European Teacher 
Training). Dieses hat sich – es war in der 
Erasmus-Frühzeit der 80er Jahre noch ein 
dezentral betriebenes „ICP“ im Bereich 
der Lehrerbildung – zu einem Koopera-
tionsverbund von ca. 30 europäischen 
Partneruniversitäten entwickelt, der gro-
ße und kleine Partner einschließt und sich 
von Island über Skandinavien bis Grie-
chenland und von den baltischen Län-
dern bis nach Portugal erstreckt. Wichtig 
ist, dass wir damit einen Großteil unserer 
Erasmus-Mobilitäten abdecken können. 
Aus den jahrelangen persönlichen Bezie-
hungen sind auch private Freundschaften 
entstanden, die die gemeinsamen Koordi-
nierungsaufgaben ungemein erleichtern. 

Die Treffen, die eine Vielzahl von Ein-
zelreisen erübrigen, finden jährlich statt 
und beinhalten neben der Abwicklung des 
Studierenden-, Lehrenden- und Personal-
austauschs auch fachspezifische Work-
shops und wissenschaftliche Projekte, wie 
z.B. im Bereich Qualitätsmanagement, wo 
eine auf validen Zahlen beruhende Un-
tersuchung die „Kundenzufriedenheit“ 
innerhalb unseres Netzwerks untersucht. 
Außerdem sind aus diesem „bunten Kreis“ 
von auslandsorientierten Lehrenden und 
wissenschaftlich versierten Kollegen/in-
nen der Internationalen Büros zahlreiche 
Publikationen entstanden.

Weitere institutionalisierte Netzwerke 
für uns sind:

regional die ständige Arbeitsgruppe der 
Leiterinnen und Leiter der Akademischen 
Auslandsämter der PHn in Baden-Würt-
temberg und die AAA-Leitertagung Ba-
den-Württemberg (mit Kolleg/innen aller 
Hochschultypen); 

national die DAAD-Leitertagung sowie 

weitere, fachspezifische DAAD-Arbeits-
gruppen (Erasmus, Ausländerbetreuung 
etc.); 

auf europäischer Ebene die „EAIE“ 
(European Association for Internatio-
nal Education) als größte europäische 
Hochschul-Tagung mit dem Ziel der „In-
ternationalisierung von Hochschulen“ 
sowie eine Vielzahl der europäischen 
Bildungsprogramme: Erasmus, Comeni-
us etc. (und natürlich die ebenso stark in 
Netzwerken arbeitenden Forschungspro-
gramme der EU, in welche die Pädagogi-
sche Hochschule Freiburg eingebunden 
ist);

global die „NAFSA“ (Association of In-
ternational Educaters), die mit über sech-
zig Jahren weltweit älteste und größte 
Hochschul-Tagung mit der gleichen Ziel-
setzung wie bei der „EAIE“: Sie ist zugleich 
Bildungsmesse und Weiterbildungskon-
gress und eine ideale Plattform für sämt-
liche Arten von Vernetzungen.

Es wird deutlich, dass es eine gro-
ße Vielfalt an Netzwerkstypen gibt, die, 
ob regional, national und international, 
fachlich oder sozial, mono-, inter- oder 
multikulturell ausgerichtet, sich für all 
jene Projekte anbieten, für deren Komple-
xität Einzel- oder Doppelaktivitäten nicht 
ausreichen, sondern eine gewisse (z.T. 
auch größere) Mindestanzahl von „Netz-
(werk-)Knoten“ von elementarer Bedeu-
tung ist.

Nicht übergehen sollte man aber auch 
„kleine Netzwerke“ wie die Kooperationen 
mit der Stetson University, unserem ältes-
ten Kooperationspartner, den Partnern in 
Großbritannien und Irland sowie der York 
University, Toronto. Letztere stellt eine un-
serer aktivsten Kooperationen dar. Hier ist 
erfreulich, dass sich rein zufällig ergeben 
hat, dass unsere Hochschulpartner, die 
Universitäten Genf und Malmö, auch mit 
York kooperieren. 

Als Fazit lässt sich sagen: Dass die Pä-
dagogische Hochschule Freiburg in et-
was mehr als zehn Jahren sich so stark 
internationalisieren konnte, ist in hohem 
Umfang Netzwerken zu verdanken, wie 
sie oben beschrieben wurden. Sie werden 
auch in Zukunft für uns eine tragende 
Rolle spielen.  
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Vernetzen mit Stetson
Mechthild HessePartnerschaft mit der Stetson University – ein Glücksfall

S
tetson ist eine der ältesten Partner-
universitäten unserer Hochschule. 
Wenn man bedenkt, dass wir 2012 
erst unser 50-jähriges Jubiläum fei-

ern, kann man nur staunen über eine über 
30-jährige Partnerschaft mit der Stet-
son University in Zentralflorida. Altrektor 
Wolfgang Schwark und mein Vorgänger 
Herweg Wulf und seine Frau Ingrid könn-
ten über die Geschichte dieser einzigarti-
gen transatlantischen Beziehungen sicher 
mehr erzählen. 

Die Partnerschaft hat schon immer das 
gesamte Kollegium einbezogen. Jedes Jahr 
machen sich Dozent/innen beider Hoch-
schulen im sog. short-term Austausch ein 
Bild von dem jeweiligen Lehrbetrieb, den 
Forschungsaktivitäten und dem Campus-
leben der Partnereinrichtung.

Der sog. long-term Dozentenaustausch 
hat bei mehreren von uns PH-Dozent/in-
nen zu einer intensiven interkulturellen 
Begegnung geführt. Man lernt bei der Ar-
beit mit Kolleg/innen und Studierenden 
der jeweils anderen Universität nicht nur 
die Inhalte und fachlichen Schwerpunk-
te kennen, sondern auch die andere Ab-
teilung, die Diskussionskultur, den Füh-
rungsstil, die Administration etc.

Persönliche Erfahrungen:  
Der long-term exchange

Ich selbst habe im März 2006 anlässlich 
meines ersten Besuchs (short-term ex-
change) Kontakte geknüpft zu Joel Davis, 
einem Kollegen des English Department, 
so dass wir 2008 Job, Haus und Auto tau-
schen konnten. Joel und Stacy Davis ha-
ben ohne Deutschkenntnisse durch die 
kooperative Atmosphäre im Institut für 
Anglistik sehr gut Fuß gefasst. Das Unter-
richten war für sie kein Problem; allein die 
Notenvergabe an unserer Hochschule hat 
sie verwirrt. Es gibt in den USA keine Kur-
se, die nicht benotet werden! 

Da ich schon früher in den USA unter-
richtet hatte, war für mich die ständige 
Kontrolle der Studierenden durch vielfäl-
tige zu erledigende Aufgaben bekannt. Ich 
habe mich auch in Deutschland in mei-

nem Bewertungsverhalten an das ame-
rikanische System angepasst, was heißt: 
schriftliche Festlegung der Bewertungs-
kriterien, einzuhaltende Deadlines etc. am 
Anfang des Semesters. Zum Glück sind die 
Kurse in Stetson klein (in der Regel gibt es 
nur Gruppengrößen bis zwölf, meine Kur-
se waren noch kleiner), so dass man auch 
mit dem Korrigieren und Bewerten gut 
nachkommen konnte. 

Persönliche Erfahrungen:  
Das Forschungssemester

Durch anhaltende persönliche Kontak-
te, die durch die regelmäßigen Deutsch-
Sommerkurse von Elisabeth Poeter an der 
Pädagogischen Hochschule Freiburg im-
mer wieder neu belebt wurden, blieben die 
2006 und 2008 gemachten Erfahrungen 
nachhaltig. So haben Nancy Barber, Eng-
lischdozentin im Sommerkurs 2010, und 
ich für mein anstehendes Forschungsse-
mester, in dem ich mich hauptsächlich 

mit der Herausgabe einer englischen Ge-
dichtanthologie beschäftigt habe, ein Ko-
operationsprojekt initiiert, das meine For-
schung von Oktober bis Dezember 2010 
nach DeLand verlagerte. Neben der täg-
lichen Arbeit an der Anthologie wurde in 
einem sog. „after school program“ an der 
Edith Starke Elementary School in DeLand 
ein poetry project durchgeführt. 

Daraus wiederum ergab sich die Wie-
derbelebung des Praktikantenaustauschs, 
den Ulrich Grevsmühl ins Leben gerufen 
hatte, der aber mit seinem Ruhestand aus-
gelaufen war. Die Schulleiterin der Grund-
schule und das Education Department 
werden ab sofort wieder Studierende der 
Pädagogischen Hochschule aufnehmen, 
die dort ihr Block- oder gar T-Praktikum 
absolvieren wollen. PH-Studierende sind 
auch dort sehr beliebt.  

Creative writing an der Edith Starke Elementary School in DeLand, Florida.
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Austausch mit Kanada
Partnerschaft mit der York University in Toronto

D
ie York University in Toronto ist 
eine außergewöhnliche Universi-
tät: Sie ist die drittgrößte kanadi-
sche Universität mit über 50.000 

Studierenden und über 2.000 Professor/
innen. Unser Partner ist die Faculty of 
Education, sie allein hat über 6.000 Stu-
dierende. Nicht selten sitzen in York in ei-
nem Seminar Studierende aus mehr Na-
tionen zusammen als in einer deutschen 
„Brennpunktschule“. Und das wird in der 
sich explizit multikulturell verstehenden 
kanadischen Gesellschaft nicht als Pro-
blem angesehen, sondern als Stärke! Mul-
tikulturalität und Interkulturalität, Schule 
im urbanen Kontext, Öffnung der Schule, 
Verantwortung gegenüber der communi-
ty und participatory research sind deshalb 
auch die beherrschenden Themen an der 
York University. 

Unsere Partnerschaft hat im Jahr 2004 
begonnen. Inzwischen können jedes Jahr 
fünf Studierende für ein ganzes Studien-
jahr in Toronto studieren. Sie erhalten Sti-
pendien, die Studiengebühren in Kanada 
werden ihnen erlassen; dafür zahlen sie 
hier ihre Studiengebühren weiter. Gleiches 
gilt für zehn kanadische Studierende, die 
jeden Sommer hier studieren; sie zahlen 
ihre Studiengebühren in Toronto.

Wir bieten den Studierenden aus Ka-
nada in der Erziehungswissenschaft ein 
englischsprachiges Seminar an, das zum 
Kerncurriculum der York University ge-
hört. Die Studierenden aus York können 
hier also im Sommersemester, wenn ihr 
Studienjahr schon beendet ist, mindes-
tens ein Seminar besuchen, das sie zuhau-
se sowieso studieren müssen. Dadurch 
verlieren sie im Ausland keine Zeit; im Ge-
genteil, sie gewinnen praktisch ein drittes 
Semester im Studienjahr.

Auch ist es durch dieses Angebot nicht 

erforderlich, dass die kanadischen Stu-
dierenden auf Deutsch studieren – das 
zu fordern wäre illusorisch. Stattdessen 
lernen sie in der Regel erst in Freiburg 
deutsch. Unsere Studierenden profitieren 
von dieser Regelung. Sie können ein erzie-
hungswissenschaftliches Seminar in Eng-
lisch studieren und sie treffen dort auf die 
kanadischen Studierenden. Auch Studie-
rende anderer Länder, seien es englisch-
sprachige oder auch andere, etwa Ungarn, 
begrüßen es, wenn wir ein Seminar auf 
Englisch anbieten. In den Seminaren pro-
fitieren alle vom Austausch über die Erzie-
hungs- und Bildungssysteme der Länder, 
über persönliche Erfahrungen und auch 
über die Unterschiede in den theoreti-
schen Zugängen.

Offener Austausch

Der Studierendenaustausch steht al-
len Studierenden offen; wir achten jedoch 
darauf, dass auch Studierende, die nicht 
Englisch studieren, speziell auch solche 
aus Bachelor- und Master-Studiengängen, 
zum Zuge kommen, da wir diesen sonst 
kaum Studienmöglichkeiten im englisch-
sprachigen Ausland bieten können. 

Ein Studierendenaustausch funktio-
niert nach unserer Erfahrung langfris-
tig nur, wenn die Dozent/innen sich in-
tensiv kümmern. Für den Austausch mit 
der York University sind Mechthild Hesse 
(Englisch) und Thomas Fuhr (Erziehungs-
wissenschaft) zuständig. Wir bieten jedes 
Jahr jeweils einer Professorin oder einem 
Professor von der York University und aus 
Freiburg an, an der jeweiligen Partneruni-
versität einen Kurs zu halten. An der York 
University können die Gäste von der Pä-
dagogischen Hochschule keine Fachdi-
daktiken lehren, weil diese einer strengen 

Reglementierung durch das Ministerium 
unterliegen. Sie lehren deshalb im erzie-
hungswissenschaftlichen Bereich. Der 
Dozentenaustausch wird hochschulweit 
ausgeschrieben. Es können sich alle Pro-
fessorinnen und Professoren bewerben, 
in manchen Jahren auch Mitarbeiter/in-
nen aus dem akademischen Mittelbau. 
Die Dozent/innen betreuen an der jewei-
ligen Partnerhochschule die Studierenden 
aus ihrer Heimathochschule. Das ist be-
sonders für die kanadischen Kolleg/innen 
wichtig; sie wollen und müssen ihren Stu-
dierenden diese Betreuung bieten. 

Der Dozentenaustausch macht es auch 
möglich, dass wir uns über Forschungsan-
sätze austauschen; so hat letztes Jahr die 
Gastprofessorin Allison Griffith über die 
Institutionenethnografie gesprochen, ein 
Ansatz, der bei uns nahezu unbekannt ist.

Wir hoffen, diese sehr gewinnbringende 
Partnerschaft noch lange fortführen und 
sie sogar ausbauen zu können. Wo sonst 
stehen unseren Studierenden Studienplät-
ze zu diesen Konditionen zur Verfügung? 
Und wo sonst können wir einen so engen 
Austausch zwischen unseren Studieren-
den und den Gästen, zwischen unseren 
Hochschullehrer/innen und den Kolleg/in-
nen aus dem Ausland bieten? Die nächste 
Herausforderung wird es sein, dass wir un-
sere Forschungskooperationen verstärken 
und dafür nach Möglichkeit externe Mittel 
generieren.  

Thomas Fuhr

Das Mögliche neu erfinden: das Motto 
einer außergewöhnlichen Universität.
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Studying  
in the British Isles

Ingrid Vonrhein · Gillian StringerChanges in the Nature of our Partnerships

W
hy would you want to uproot 
yourself, leave your friends, 
family and the Pädagogi-
sche Hochschule to spend 

a semester in the British Isles? Although 
this can be a daunting prospect, the many 
benefits make it very worthwhile pursu-
ing partnerships and adapting the ways in 
which we cooperate to meet the changing 
needs of incoming and outgoing students 
on both sides of the Channel.

Over the years semesters abroad have 
seen significant changes: it is now rarely 
the first contact with an unfamiliar cul-
ture and lifestyle. With work and travel 
schemes, the growth of budget airlines 
and high-school years in the USA oppor-
tunities to go abroad are plentiful. Despite 
more exotic locations on offer, there con-
tinues to be tough competition for the 
places with partner universities in the 
British Isles. Places with Erasmus funding 
are particularly in demand.

Students of English often see the op-
portunity to improve their language skills 
as one of the main advantages, but study-
ing abroad is no longer only attractive to 
language students. While many students 
from Germany have English skills which 
allow them to profit from a semester 
abroad, most native speakers of English 
cannot follow university courses in any 
language other than English. Regrettably, 
the use of English as a lingua franca pro-
vides students in the UK and Ireland with 
less and less incentive to learn other lan-
guages. This has implications for the level 
of support and the range of courses need-
ed by incoming students.

Our Partnerships

Nowadays our partnerships are seldom 
a genuine exchange. Lack of knowledge of 
German is one reason why there are not 
nearly as many incoming students. As the 
number of students studying German is 
shrinking, universities in the UK and Ire-

land which still have German depart-
ments can pick and choose which German 
partnerships they maintain. This leads to 
increasing competition for co-operations. 
Furthermore, university degrees are typi-
cally rigidly structured, with a single in-
take per year, leaving students no time to 
go abroad. Many teacher-training pro-
grammes are one-year post-graduate 
courses, with no flexibility for a semester 
out.

However, some staff are beginning to 
find ways of making this a genuine two-
way exchange again. Staff exchanges 
with several universities including Read-
ing, Keele, Sheffield Hallam and St. Mary‘s 
Belfast are strong. Examples include Mary 
Stakelum (University of Reading) who led 
music workshops for our students at the 
Pädagogische Hochschule and Catriona 
Nicholson (University of Reading) whose 
poetry seminars provided some of the in-
spiration for the recent English produc-
tion Meet the McPoets. Another encour-
aging sign is that the number of exchange 
students coming to us from these and 
other universities has begun to increase. 
Sheffield Hallam initially encouraged their 
students to do a one-month placement 
and now three students have applied for 
a full semester at the Pädagogische Hoch-
schule.

Students returning from abroad consist-
ently praise the friendly welcome and dedi-
cated support of the staff at universities in 
the UK and Ireland. Traditionally, students 
in the British Isles receive more individual 
support than in Germany. If exchanges are 
to prosper, we need to be in a position to 
reciprocate this level of support.

Feedback received from partner institu-
tions shows that the standard and com-
mitment of PH-students is highly valued. 
It is to the credit of our students that, 
even with tight budget constraints, many 
of our partners have been willing to ac-
cept the one-way nature of the exchang-
es and still offer us Erasmus places even 

though their own students do not come 
to the Pädagogische Hochschule. Clearly, 
it is important that we continue to select 
good ambassadors who can build bridges 
with our partners.

Not only do PH-students act as am-
bassadors, they sometimes even initiate 
co-operations. This was the case with 
our Erasmus partnership with Tralee, 
Ireland, where we have been able to in-
crease the number of places available to 
our students. In general, those who gain 
the most from the experience initiate and 
make contacts within and outwith the 
university.

In this digital age, when a lot can be 
achieved by email contact, even brief per-
sonal meetings have proved to make a 
crucial difference to the success of such 
exchanges. Personal contact and net-
working still play an important role in 
maintaining partnerships as well as in 
maximising what students gain. With 
staff and students on both sides working 
together and connecting, we can look for-
ward to building on current achievements 
and creating new opportunities.  
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Freundschaft lebt vom 
Gedankenaustausch

Adalbert Wichert20 Jahre Kooperation mit der Uniwersytet Pedagogiczny Kraków

D
ie Kooperation mit der Uniwersy-
tet Pedagogiczny im. Komisji Edu-
kacji Narodowej w Krakówie ge-
hört zu den sehr alten und sehr 

vitalen Kooperationen der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg. Sie kann in diesem 
Jahr auf ihr 20-jähriges Bestehen zurück-
blicken. Von anderen Kooperationen un-
terscheidet sie sich dadurch, dass sie nie 
vom Engagement einzelner Personen ab-
hängig war, dass sich viele Fächer an ihr 
beteiligen und dass sie in allen Bereichen 
universitärer Aufgaben (Forschung, Lehre, 
Studium, Bibliotheksarbeit) aktiv ist. Dabei 
war diese Kooperation stets dynamisch, 
entwickelte sich den jeweiligen Interessen 
der beiden Hochschulen und des beteilig-
ten wissenschaftlichen Personals entspre-
chend. 

Bis einschließlich 2002 lag der Schwer-
punkt vor allem in den Fächern Geschich-
te (Horst Buszello), Biologie (Herbert 
Lange) und Geographie (Heinz Nolzen). 
Regelmäßig fanden unter Beteiligung von 
Dozent/innen und Studierenden beider 
Hochschulen deutsch-polnische Feldprak-
tika statt, alternierend in Polen, Deutsch-
land und Österreich. Gemeinsam wurden 
die Darstellungen der deutschen und der 
polnischen Geschichte in den Geschichts-
büchern beider Länder diskutiert. 

Ausweitung der gemeinsamen Arbeit

Mitte der 90er Jahre weitete sich die 
gemeinsame Arbeit auf die Pädagogik (Ek-
kehard Geiger) aus. Hinzu kam die Fremd-
sprachendidaktik (Eckhard Rattunde, 
Klaus-Dieter Fehse) und daran anknüp-
fend seit 2003 die Deutschdidaktik, die, 
nachdem die Fächer Geschichte, Biologie 

und Fremdsprachen durch starke perso-
nelle Fluktuation derzeit in den Hinter-
grund treten, heute im Mittelpunkt der 
Kooperation steht.

Das erste größere gemeinsame Vorha-
ben war ein Tempus-Projekt, an dem die 
Uniwersytet Pedagogiczny w Krakówie, 
vergleichbare Einrichtungen in Notting-
ham, Paris, Kreta und die Pädagogische 
Hochschule Freiburg beteiligt waren. Das 
überdauernde Ergebnis ist die Einrichtung 
eines Studiengangs European Studies, der 
die Fremdsprachen Englisch und Franzö-
sisch sowie die Bereiche Geschichte und 
Politik umfasst. 

2001 hat die Uniwersytet Pedagogi-
czny w Krakówie Horst Buszello die Eh-
rendoktorwürde verliehen. Er ist der ers-
te Deutsche, der von unserer polnischen 
Partnerhochschule in dieser Weise ausge-
zeichnet wurde. Gewürdigt wurden dabei 
seine Verdienste für den Aufbau der Ko-
operation der beiden Hochschulen sowie 
insbesondere für die mit Mariusz Misz-
tal gemeinsam veröffentlichten Arbeiten 
„The Idea of Europe - Europe as an Idea“, 
Krakau 1999, und „European Integration. 
From the Idea to Practice“, Krakau 2003. 

Einen weiteren Höhepunkt der wis-
senschaftlichen Kooperation stellte die 
gemeinsame Tagung deutscher und pol-
nischer Sprach- und Literaturwissen-
schaftler/innen am Instytut Neofilologii 
Jezyk Niemiecki dar (Mai 2006). Betei-
ligt waren elf deutsche und elf polnische 
Germanistinnen und Germanisten, dar-
unter sieben Wissenschaftler/innen der 
Pädagogischen Hochschule Freiburg. Das 
Symposion war Bestandteil des 60-jähri-
gen Jubiläums der Krakauer Hochschu-
le, stand unter dem Thema „Sprache und 

Literatur im Dialog“ und diskutierte über 
folgende deutschdidaktische Themen-
gruppen: Dialog von Kulturen, Fremd-
sprachenerwerb und Übersetzung als 
Kulturdialog, Lesen als Dialog mit dem 
Text, Texte im Dialog – Dialog in Texten, 
Sprach- und Literaturwissenschaften im 
Dialog. Die Ergebnisse sind in einer ge-
meinsamen Publikation dokumentiert, die 
von Anna Radzik und Adalbert Wichert 
herausgegeben wurde (Sprache und Lite-
ratur im Dialog. Kraków 2007).

Fortgesetzt wurde diese Kooperation 
im wissenschaftlichen Miteinander bei 
der ersten internationalen Germanisten-
tagung der Pädagogischen Universität 
Kraków zum Thema „Text und Sprache 
unter neuen Perspektiven“ (Mai 2011), an 
der sich aus Freiburg Ursula Elsner und 
Angelika Schneider als Referentinnen und 
Sektionsleiterinnen beteiligten.

Dass bildungswissenschaftliche Hoch-
schulen einen besonderen Schwerpunkt 
in der Qualität ihrer Lehre sehen, versteht 
sich von selbst. Kontakte mit dem von 
Freiburg aus gesehen geographisch ent-
fernteren Nachbarn Polen, Kontakte mit 
dessen Studierenden, dessen Bildungs-
system, dessen Schulen erweitern den 
kulturellen Horizont unserer Lehramts-
studierenden und der Studierenden der 
DaZ/DaF-Studiengänge wesentlich. Die 
Partnerschaft mit der Uniwersytet Peda-
gogiczny w Krakówie ist also von hohem 
bildungspolitischem Wert.

Wechselseitige Exkursionen

Nach wie vor finden, inzwischen unter 
der Leitung von Gudrun Ringel und Gre-
gor Falk, jährlich wechselnd in Polen und 
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im Folgejahr in Südbaden, der Schweiz 
und Österreich Fachexkursionen statt, an 
denen jeweils ca. zwanzig Studierende (zu 
gleichen Teilen aus Freiburg und Krakau) 
sowie Dozent/innen beider Hochschulen 
teilnehmen.

Ekkehard Geiger führt bis heute polni-
sche und deutsche Studierende aus Frei-
burg, Krakau und anderen polnischen 
Städten in Kreisau, Auschwitz, Krakau und 
Breslau zum Gedankenaustausch zusam-
men (nachzulesen auf S. 18). Studieren-
de und Dozent/innen des Faches Deutsch 

führten eine Gruppe von fünfzehn Studie-
renden aus Krakau in das Bildungssystem 
der Bundesrepublik ein und organisierten 
dazu auch Unterrichtsbesuche an der Hu-
go-Höfler-Realschule in Breisach und Be-
gegnungen mit Freiburger Schüler/innen 
und Student/innen.

Seit 2005 absolviert jährlich eine Grup-
pe von vier Lehramtsstudierenden das 
fachdidaktische Tagespraktikum in Kra-
kau. Die Studierenden halten Deutsch-
stunden in einer Sekundarstufenklasse ei-
ner Krakauer Schule und unterstützen die 

Lehre an der Uniwersytet Pedagogiczny. 
Betreut werden die Unterrichtsbesuche 
und Unterrichtsversuche von Krakauer 
Hochschullehrer/innen, von den Mentor/
innen in den jeweiligen Schulen und von 
einem Dozenten (Adalbert Wichert) der 
Pädagogischen Hochschule Freiburg. 

Diese Praktikumstätigkeiten Freiburger 
Studierender in Krakau werden in Zukunft 
im Rahmen des Master- und des Bache-
lor-Studiengangs weiter ausgebaut. So 
fanden bereits Gespräche darüber statt, 
inwieweit unsere DaZ/DaF-Studiengänge 

Die berühmte Marienkirche im Zentrum Krakaus.



17
ph·fr 2011/2 + 2012/1

und der DaF-Studiengang der Krakau-
er Hochschule geeignet sind, gegenseitig 
anerkennbare Module an der jeweiligen 
Partnerhochschule studieren zu können 
(s. S. 48). Schon jetzt studieren jedes Jahr 
einige Studierende aus Krakau ein Semes-
ter an unserer Hochschule.

Dass die Kooperation auch den Studi-
enalltag in Freiburg prägt, sei an einigen 
Beispielen angedeutet: Ursula Elsner führt 
Seminare zu deutsch-polnischen Litera-
turbeziehungen durch. Adalbert Wichert 
leitet Studierende unserer Hochschule an, 
Anfragen der Krakauer Seminare nach ak-
tuellen Pressetexten, die die Krakauer Stu-
dierenden in ihren Unterrichtsversuchen 
einsetzen wollen, auszuwählen. 

Wie breit die Basis der Kooperation zwi-
schen dem Institut für deutsche Sprache 
und Literatur und dem entsprechenden 
Krakauer Institut ist, wird auch erkenn-
bar, wenn man die Zahlen der Beteiligten 
ansieht. In den letzten acht Jahren waren 
zehn Dozent/innen aus Krakau in Freiburg 

tätig. Umgekehrt lehrten in dieser Zeit 
folgende Dozent/innen des Instituts für 
deutsche Sprache und Literatur in Krakau: 
Rudolf Denk, Ursula Elsner, Hans-Werner 
Huneke, Tatjana Jesch, Birgit Kindler, Gab-
riele Kniffka, Joachim Pfeiffer, Christa Rö-
ber, Thorsten Roelcke, Angelika Schneider, 
Gerhard Spaney, Adalbert Wichert.

Es wäre natürlich zu begrüßen, wenn 
sich weitere Vertreter/innen anderer Fach-
disziplinen an dieser Kooperation zweier 
pädagogisch ausgerichteter Universitäten 
beteiligen würden. 

Tagespraktikum am Gimnazjum Nr. 16 in Kraków: Die Mentorin der Schule, 
mgr. Danuta Rydz-Grzesiak (l.) und die Dozentin der Uniwersytet Pedagogi-
czny Kraków, Dr. Angela Bajorek (r.) bei der Unterrichtsbesprechung mit den 
Freiburger Studierenden Katrin Mergner und Daniel Hey.

Stimmen aus Krakau zum Ertrag der 
Kooperation aus Krakauer Sicht:

„Neben perfekter Organisation sind mir 
drei Dinge in Erinnerung geblieben. Erstens 
war es Ihre Gastfreundlichkeit, die weit da-
rüber hinausging, was man in einer solchen 
Situation erwarten konnte, zweitens war ich 
überrascht, wie ernst und bewusst die Stu-
dierenden der PH Freiburg an ihr Studium 
herangehen (bis heute weiß ich nicht, wo-
ran es liegt), und drittens, dass die Hoch-
schule auch für Senior/innen geöffnet ist, 
was bei uns gar nicht der Fall ist und was 
man ändern sollte.“ 

Tomasz Szybisty

„Die Erfahrung des Hochschulaustau-
sches zwischen Freiburg und Krakau hat 
mein Deutschlandbild unglaublich verän-
dert und bereichert. Statt Sehenswürdig-
keiten sehe ich Gesichter der Freiburger 
Dozent/innen und Studierenden. Ich er-
innere mich an gemeinsame Seminare, 
lange Gespräche und an den regen Ge-
dankenaustausch mit den ‚Freiburgern’. 
Montaigne äußerte sich einmal, dass die 
Freundschaft vom ungehinderten Gedan-
kenaustausch lebt. Ich glaube, dass wir 
uns durch den Austausch nicht nur auf 
der Hochschulebene näher gekommen 
sind, sondern es ist uns, hoffe ich, auch 
gelungen, freundschaftliche Beziehungen 
zu knüpfen.“

Dorota Szczęśniak



18
ph·fr 2011/2 + 2012/1

kooperieren, vernetzen und zusammenarbeiten

Netzwerke schaffen zwischen 
deutschen und polnischen 

Studierenden
Ekkehard Geiger Ein persönlicher Bericht

M
eine „Polenbegeisterung“ ent-
zündete sich im Jahr 1996. 
Damals wurde ich zu einem 
polnisch-deutschen Symposi-

on zum Thema „Janusz Korczak und Adolf 
Reichwein – zwei Opfer des Nationalso-
zialismus“ in Kreisau/Krzyzowa im pol-
nischen Niederschlesien eingeladen. Ich 
sollte über Reichwein, den Reformpäda-
gogen und Widerstandskämpfer im Krei-
sauer Kreis, sprechen und reiste zusam-
men mit einer Gruppe von Studierenden, 
die mit mir zusammen eine große Wan-
derausstellung zum 50. Jahrestag der 
Hinrichtung Reichweins im Oktober 1995 
konzipiert hatten, in über sechzehnstün-
diger Bahnfahrt an.

Kreisau, das ehemalige Schloss und 
Landgut des Generalfeldmarschalls Hel-
muth von Moltke (1800–1891) und zu-
letzt im Besitz seines Urgroßneffen Hel-
muth James von Moltke, nach dem Krieg 
ein staatliches landwirtschaftliches Gut, 
zeigte sich bei unserer Ankunft als eine 
einzige große Baustelle. Von engagier-
ten Personen und Gruppen aus Polen, 
Ost- und Westdeutschland, den Nieder-
landen und USA wiederentdeckt und als 
idealer Ort polnisch-deutscher und eu-
ropäischer Begegnung eingeschätzt, hat-
te es drei Tage nach dem Fall der Berli-
ner Mauer beim symbolträchtigen Treffen 
zwischen dem polnischen Ministerpräsi-
denten Tadeusz Mazowiecki und Bundes-
kanzler Helmut Kohl in der Kreisauer Ver-
söhnungsmesse auch seinen politischen 
Segen bekommen. So wurde die „Stiftung 
Kreisau für Europäische Verständigung“ 
gegründet und die Errichtung einer In-
ternationalen Jugendbegegnungsstätte 
sowie einer Gedenkstätte, die an den Wi-
derstand des Kreisauer Kreises gegen die 
NS-Diktatur, aber auch an die Opposition 
und den Widerstand gegen die kommu-
nistischen Diktaturen in Mittelosteuropa 
erinnern soll, beschlossen. Als dritte Ins-

titution wurde die Europa-Akademie ge-
plant, ein Bildungs- und Konferenzzent-
rum mit Gästehaus. Die finanziellen Mittel 
wurden aus dem sog. Jumbo-Fonds un-
ter Verwaltung der Stiftung für deutsch-
polnische Zusammenarbeit bereitgestellt. 
Die erwähnte Tagung über Korczak und 
Reichwein fand im ersten fertiggestellten 
Haus, dem früheren Pferdestall, statt. 

Während des Aufenthaltes gewannen 
die aus dem Geschichtsunterricht und 
aus der Literatur bekannten Namen Ge-
stalt: Moltke, Yorck, Leber, Mierendorff, 
Delp, Trott u.a., und eine der Frauen war 
mit ihren Töchtern ebenfalls anwesend: 
Rosemarie Reichwein. Der ehemaligen 
Gutsherrin, Freya von Moltke, sollte ich in 
Kreisau und anderswo später noch meh-
rere Male begegnen. Diese bemerkens-
werte Frau, deren Mann im Januar 1945 in 
Plötzensee ermordet wurde, und die nach 
Kriegsende nach Südafrika und später in 
die USA ausgewandert war, äußerte be-
reits 1967, dass sie noch „Zukunftspläne 
mit Kreisau“ habe, das vielleicht zu einem 
„Haus für polnisch-deutsche Verständi-
gung“ werden könne. Und über das neue 
Kreisau sprach sie am Anfang der neun-
ziger Jahre den provokanten Satz: „Wie 
gut, dass Kreisau heute in Polen liegt. Das 
nimmt es doch sofort heraus aus einer 
möglichen deutschen Enge und macht es 
zu einem europäischen Ort.“ 

Begegnungen in Kreisau

Ihre so gar nicht besitzergreifenden 
Ideen ergriffen jedoch von mir Besitz; ich 
wollte unbedingt zu denen gehören, die 
dieses neue Kreisau mit Leben erfüllen 
würden. Einen reichen Fundus von jun-
gen Menschen hatte ich ja in Gestalt der 
Freiburger PH-Studierenden. Es galt nur, 
sie zu begeistern oder wenigstens zu in-
teressieren. Die polnischen und deutschen 
Mitarbeiter/innen der Internationalen Ju-

gendbegegnungsstätte Kreisau vermittel-
ten polnische Partnergruppen, und so kam 
es zwischen Mai 1998 und Januar 1999 
zu drei Begegnungen mit einer Gruppe 
aus Thorn/Torún in Kreisau, in Thorn an 
der Weichsel und in Freiburg. Eine weitere 
neue Gruppenbegegnung in Thorn folgte 
2002, ein Jahr später eine Begegnung in 
Kreisau mit Studierenden der neu gegrün-
deten Hochschule für Internationale Zu-
sammenarbeit in Lodz. 

In den Jahren darauf konnte ich in en-
ger Zusammenarbeit mit meiner Kollegin 
Ursula Elsner aus dem Institut deutsche 
Sprache und Literatur Begegnungen mit 
Studierendengruppen (Historikern und 
Germanisten) unserer Krakauer Partner-
hochschule, der Pädagogischen Universi-
tät Krakau, planen, vorbereiten und reali-
sieren; einige in Krakau und Freiburg, zwei 
in Kreisau (2005 und 2006). 2005 wurden 
Workshops zu den Themen deutsch-polni-
sche Literaturbeziehungen, (Gründungs-)
Legenden und Mythen der Deutschen und 
Polen, nationale Symbole, Brennpunkte 
deutsch-polnischer Geschichte im 20. Jh., 
Holocaust und Widerstand durchgeführt. 
Von Freiburger Seite nahm auch Horst 
Buszello (Geschichte) mit wertvollen Bei-
trägen teil. Für 2006 hatten wir das The-
ma „Deutsch-Polnische Beziehungen und 
die Problematik der Vertreibungen und 
Umsiedlungen in Ost-Mitteleuropa im 20. 
Jahrhundert“ gründlich vorbereitet und 
gemeinsam erörtert. Es waren zum Teil 
sehr spannungsreiche Erörterungen und 
Diskussionen, in denen die verschiede-
nen Perspektiven und Begriffsdeutungen 
deutlich spür- und sichtbar wurden. 

Im Rahmen meines Seminars „Planung 
und Durchführung internationaler Schü-
lerbegegnungen“ betreuten Freiburger 
Studierende im September 2006 und 2007 
deutsch-polnische Schülerbegegnungen 
(11. Klasse) als Mentor/innen in Kreisau. 
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Studientage in Auschwitz

Seit 2003 verbringe ich jährlich fünf 
Studientage mit je ca. 25 Studierenden in 
der Internationalen Jugendbegegnungs-
stätte Auschwitz. Dabei kommt es auch 
zu vorbereiteten Begegnungen mit mir 
persönlich bekannten Auschwitz-Über-
lebenden und spontanen Begegnungen 
mit jungen Polinnen und Polen, die in der 
Stadt Oswiecim leben, studieren und ar-
beiten. Die anschließenden zwei oder drei 
Tage der Reise verbringen wir regelmäßig 
in Krakau, wo uns Studierende und Leh-
rende der Partneruniversität begleiten.

Kooperationen mit der Universität 
Wroclaw/Breslau

Ein Treffen mit dem von unseren Aktivi-
täten überraschten und begeisterten Bres-
lauer Germanistikprofessor Marek Halub 
an der Pädagogischen Hochschule Frei-
burg führte zur umgehenden Planung und 
Durchführung einer Begegnung zwischen 
Germanistikstudierenden der altehrwür-
digen Universität Breslau (Wroclaw) und 
Freiburger Studierenden 2008 in Kreisau, 
60 Kilometer südwestlich von Breslau ge-
legen. Die Realisierung auf polnischer Sei-
te übertrug Marek Halub seinem Mitarbei-
ter am Lehrstuhl, Marcin Miodek. 

Diese Kooperation entwickelte sich 
rasch sehr intensiv und freundschaftlich, 
so dass bereits drei Begegnungswochen 
mit jeweils vier Tagen in Kreisau und drei 
Tagen in Breslau stattgefunden haben 
und zwei Gegenbesuche der Breslauer in 
Freiburg. Auf beiden Seiten kostet es kei-
ne Mühe, Studierende zu gewinnen, wohl 

aber Geld. Hier ist das Deutsch-Polnische 
Jugendwerk eine wertvolle, aber nicht 
hinreichende Hilfe. 

Effekte dieser Gruppenbegegnungen 
sind Praktikums- und Erasmusaufenthalte 
einzelner Studierender, viele Erfahrungs-
berichte und Hausarbeiten. Die sprachli-
che Verständigung erfolgt leider einseitig 
nur auf Deutsch, das die polnischen Stu-
dierenden gut bis sehr gut sprechen. Viele 
von ihnen waren schon für kürzere oder 
längere Zeit in Deutschland (z. B. als Au-
Pair). Für die meisten deutschen Teilneh-
mer/innen ist es der erste Polenbesuch. 
Über 500 Freiburger Studierende sind 
durch diese Exkursionen zur Erstbegeg-
nung mit Polen geführt worden. „Es war 
so, dass Polen in meiner Welt gar nicht 
so richtig existierte“, schrieb eine Teilneh-
merin der ersten Begegnungswoche in 
Kreisau. „Wenn also in Geschichte von den 
Teilungen Polens berichtet wurde, dann 
lag mir das Land so fern wie jedes andere 
in Afrika. Es war mir total fremd! [...] Auch 
von Bekannten und Freunden hörte man 
nie, dass sie Urlaub in Polen gemacht hät-
ten; so bekam man keine Bilder zu Gesicht 
und es entwickelte sich keine Vorstellung, 
weder positiv noch negativ […] So war es 
dann für mich sehr überraschend, eine 
Exkursion nach Polen im Vorlesungsver-
zeichnis zu finden. Polen rückte auf ein-
mal unerwartet ein Stückchen näher!“ 

Verbindungen pflegen

Dieses im Blick auf neue Erfahrungen so 
scharf gezeichnete Bild des aus dem Be-
wusstsein gefallenen „Niemandslands“ Po-
len ist heute weithin aufgebrochen, den-
noch vollzieht sich die „Osterweiterung 
der deutschen mental maps“ nur langsam. 
„Die deutsche Jugend fehlt am Breslauer 
Ring“, bemerkt Marek Halub. Für die ge-
nannten Freiburger Studierenden gilt dies 
nicht mehr oder nur bedingt. Viele Verbin-
dungen werden direkt oder indirekt medial 
weiter gepflegt, sogar eine große „Stadt-
rallye Breslau“ für deutsche Schüler/innen 
und Studierende wurde entwickelt. 

Zum Ende meiner Berufszeit an der Päd-
agogischen Hochschule möchte ich einen 
Dank aussprechen und einen Appell folgen 
lassen.

Ich danke den zu vertrauten Personen 
und Freunden gewordenen polnischen 
Kolleg/innen, die mit viel Vertrauen, En-
gagement, Herzlichkeit und Gastfreund-
lichkeit die zahlreichen Begegnungen 
zwischen den Studierendengruppen er-
möglichten und gestalteten: Ewa Motybel 
(Germanistin in Thorn), Marek Wilczynski 
und Piotr Trojanski (beide Historiker in 
Krakau), Sebastian Mrozek (Germanist in 
Krakau), Marek Halub und Marcin Mio-
dek (beide Germanisten in Warschau), 
ferner den unterstützenden Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern der Interna-
tionalen Jugendbegegnungsstätten in 
Auschwitz und Kreisau/Krzyzowa. In Frei-
burg möchte ich Horst Buszello danken 
und vor allem Ursula Elsner für die enge 
und freundschaftliche Zusammenarbeit 
bei der Durchführung mehrerer Studien- 
und Begegnungswochen in Krakau, Bres-
lau, Kreisau und Freiburg, ferner auch der 
Hochschulleitung für die finanzielle Un-
terstützung.

Appellieren möchte ich an all die Ge-
nannten weiterzumachen. Personen 
wechseln, Formen, Konzepte und Inhalte 
ändern sich, aber direkter Austausch und 
Vernetzung zwischen Gruppen ist un-
verzichtbar. Aus vielen Äußerungen ken-
ne ich diese Erwartungen der polnischen 
Partner.

Das Neue Kreisau, dem ich als Mitglied 
des international besetzten Stiftungsra-
tes seit 2002 angehöre und damit auch 
in Verantwortung eng verbunden bin, 
möchte ich weiterhin als zentralen Ort 
der Vernetzung empfehlen. Funktion, Be-
deutung und Aura dieses Ortes hat kaum 
jemand nachdrücklicher – wenngleich 
auch ein wenig pathetisch – als der Ost-
europa-Historiker Karl Schlögel in einer 
Rede 2005 in Berlin beschrieben: 

„Kreisau/Krzyzowa, das solange aus 
unserem Horizont herausgefallen ist, 
ist wieder da. Es ist erreichbar, in weni-
gen Stunden. Es ist nicht bloß eine Idee, 
sondern ein Ort, ein Geschichtsort, eine 
Werkstatt. Kreisau, zu jeder Jahreszeit, 
ist ein Ort von großem Zauber. Vor al-
lem aber ist es einer jener privilegierten 
Schnittpunkte, von denen aus Europa – 
das alte und das neue – neu vermessen 
wird.“  

Vernetztes Spiel zwischen polnischen 
und deutschen Studierenden.
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Was macht eigentlich 
ein Geograph in Bangladesch?
Todeszone des Klimawandels oder geowissenschaftliches Eldorado Gregor C. Falk

Schlichte, aber zweckmäßige Infrastruktur im ländlichen Raum – Vorne: Ein lungitragendes Mitglied des Hochschulrates.

M
it dieser wohl nicht zu ernst 
gemeinten Frage unseres Rek-
tors begann eine längere Un-
terhaltung über Mittelzuwei-

sungen und die avisierte Partnerschaft 
mit dem südasiatischen Land. Eigentlich 
dürfte man ja da gar nicht hinfahren, 
denn, so titelt der Spiegel, Bangladesch 
liegt in der „Todeszone des Klimawandels“ 
und überdies ist es eines der ärmsten Län-
der der Erde. Schon alleine diese beiden 
Themenfelder machen Bangladesch al-
lerdings zu einem geowissenschaftlichen 

Eldorado ohnegleichen. Unsere Kontakte 
und gemeinsamen Projekte mit der Part-
nerhochschule in Rajshahi haben inzwi-
schen eine mehr als zehnjährige Tradition, 
2009 wurde auch formal eine Hochschul-
partnerschaft besiegelt.

Aktuelle Forschung in Bangladesch: 
Klima- und Landnutzungswandel

Bangladesch zählt zu den besonders 
durch die Auswirkungen des globalen Kli-
mawandels gefährdeten Ländern der Erde. 

Es werden für die Region Untergangssze-
narien aufgezeigt, die ursächlich mit dem 
globalen Ansteigen des Meeresspiegels in 
Verbindung gebracht werden. Auch der 
jüngste IPCC-Bericht (Intergovernmental 
Panel on Climate Change) sieht das Land 
durch den Anstieg des Meeresspiegels 
akut bedroht.

Der vom IPCC postulierte Kausalbezug 
greift jedoch zu kurz, denn der gesam-
te Deltakörper konnte trotz des postgla-
zialen Meeresspiegelanstieges von über 
120 Metern aufwachsen. Ein Ansteigen 
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Vordergrund: Aquakulturen und Reisfelder – Hintergrund: Reste des intakten 
Mangrovenbestandes.

Shrimp-Farming führt mittelfristig zur Degradation der Böden durch Versalzung.

des Meeresspiegels behindert durch den 
Rückstaueffekt den Abfluss der Flüsse und 
forciert somit die Aufschlickung, was wie-
derum ein noch kräftigeres Aufwachsen 
des Sedimentkörpers bewirkt. Insbeson-
dere den küstennahen Mangrovenwäl-
dern kommt in Bezug auf den Sediment-
haushalt eine Schlüsselfunktion zu. In den 
vergangenen vier Jahrzehnten hat sich die 
ökologische Situation im südlichen Drittel 
des Ganges-Brahmaputra-Deltas durch 
den Wandel der Landnutzung völlig ver-
ändert. Dort, wo einst dichte Mangroven-

wälder wichtige Küstenschutzfunktionen 
erfüllten und den Sedimenthaushalt des 
Deltas maßgeblich steuerten, breiten sich 
heute weitflächig Aquakulturen (Garne-
lenfarmen) aus. Ökonomische Interessen, 
Bevölkerungsdruck und die Degradation 
der natürlichen Waldökosysteme erhöhen 
die Vulnerabilität des küstennahen Rau-
mes erheblich. 

Die fast vollständige Vernichtung der 
Mangrovenbestände bewirkt gegenwär-
tig eine Verstärkung diverser hydrodyna-
mischer, meteorologischer und geomor-

phologischer Effekte, die unter anderem in 
höheren Windgeschwindigkeiten, rasche-
rem und höherem Wasserauflauf, und Se-
dimentverlust ihren messbaren Ausdruck 
finden. Die Auswirkungen des Klimawan-
dels treten als verschärfende Komponenten 
hinzu. Das aktuelle Forschungsprojekt be-
schäftigt sich mit verschiedenen Teilaspek-
ten des Problemfeldes, insbesondere wird 
der Zusammenhang zwischen Aufschli-
ckung, Mangrovendegradation und Anstieg 
des Meeresspiegels untersucht (u.a. mit Sa-
tellitenbildern und Beprobung vor Ort).
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Landflucht und Migration

Ein weiteres Projekt greift die Fra-
ge der Migrationsproblematik auf. Qua-
si alle Slumbewohner Dhakas (mehrere 
Millionen Menschen) stammen aus den 
Regionen, die heute intensiv für die Gar-
nelenzucht genutzt werden, ein export-
or ientierter Wirtschaftszweig, der der lo-
kalen Bevölkerung keine Profite bietet. 
Spätestens hier erlangt die Bangladesch-
Thematik eine globale Dimension, in der 
wir als Konsument/innen dieser Garne-
len plötzlich unsere Rolle in diesem men-
schenverachtenden System erkennen 
können. Nicht weniger problematisch ver-
hält es sich mit Teilen der Textilprodukti-
on, so dass mir vor einiger Zeit der Begriff 
„Fußabtreternation“ in den Kopf schoss. 
Obgleich die Sklaverei in Europa längst 
abgeschafft ist, leisten wir uns weiterhin 
diesen fragwürdigen Luxus. Wer jemals 
eine Textilfabrik von innen gesehen hat, 
weiß, wovon hier die Rede ist. Unter teil-
weise widrigen Bedingungen werden hier 
für rund 30 Euro im Monat unsere Shirts 
und Hosen genäht. Dieser Verdienst für 
eine 6-Tage-Woche ohne Urlaub reicht 
auch in Bangladesch nicht einmal aus, um 
eine Familie zu ernähren.

Zukunftsperspektiven von Kindern und 
Jugendlichen

Trotz aller Imponderabilien zählen die 
Bangladeschis zu den glücklichsten Men-
schen der Erde, sie rangieren im Zufrie-
denheitsindex jedenfalls deutlich vor den 
Deutschen. Dies spürt man allerorten und 
selbst in den entlegendsten Landestei-
len wird man als Deutscher fast erschla-
gend offenherzig willkommen geheißen 
sowie ver- und umsorgt. Eine unserer 
Abschlussarbeiten befasst sich mit den 
Hoffnungen, Wünschen und Nöten der 
heranwachsenden Generation. Die Ergeb-
nisse sind in Bezug auf die Selbsteinschät-
zungskompetenz, die politische Reife der 
Jugendlichen, aber auch auf die realisti-
sche Einschätzung der eigenen Zukunft 
von hoher Relevanz.

Partnerschaftsaktivitäten

Ein wichtiger Bestandteil unserer Hoch-
schulpartnerschaft ist der rege Austausch 
von Studierenden und Dozent/innen. Ab-
gesehen von gemeinsamen Tagungen und 
Vorträgen konnten inzwischen auch Stu-
dierende nach Bangladesch reisen, um 
dort vor Ort in diese für uns fremde Le-

benswelt einzutauchen. Vorläufiger Höhe-
punkt war die diesjährige Exkursion (2011) 
nach Bangladesch, die ich gemeinsam 
mit Kollegen der Rajshahi Universty und 
22 Geographiestudierenden durchführen 
konnte. Neben diversen Erkundungen vor 
Ort (Ziegeleien, Textilfabriken, Slum- und 
Marginalsiedlungen in Dhaka, Mangro-
venurwald, Flussmorphologie des Ganges, 
Deltasedimente, ländlicher Raum etc.) 
stand auch ein gemeinsames Kartierungs-
projekt mit Studierenden der Partneruni-
versität auf dem Programm.  

In Bangladesch 
Ich ziehe ein kurzes T-Shirt an.
Will Rikscha fahren gehen.
Ich fühle, wie unfair die Welt ist.
Ich kann Armut sehen.
Die Häuser sind nicht angestrichen.
Man hört Lärm in der Luft.
Viel Staub kann man riechen.
Was ist da für ein komischer Duft?
Ich schreibe das, damit ihr wisst,
wie mir traurig zumute ist. 

Benedikt, 9 Jahre  
(... und unser jüngster  

Exkursionsteilnehmer)

Literatur
Falk, G. C. (2011): Entwarnung für Bangladesch? 
Deltwachstum trotz Meeresspiegelanstieg. In. Ter-
rasse, H. 1, S. 9-14. - Ders. (2010): Climate Change 
and Land Use Change in Bangladesh. Learning 
about an Amphibic Country under Increasing Pres-
sure. In: Continents under Climate Change, PIK 
Report No. 115, p. 80. - Ders. (2010): Bangladeschs 
Küste - Lebens- und Wirtschaftsraum unter Druck. 
In: Praxis Geographie, H. 3, S. 34-38. - Falk, G. C. u. 
Ahmed, R. (2008): Bangladesh - Environment under 
Pressure. In: Geographische Rundschau Internatio-
nal Edition, H. 1,Vol. 4, p. 12-20.

Armut ist omnipräsent – zwei 
Jungen beim Plastiksammeln in 
der Kloake des Buriganga.
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Über die Haltbarkeit  
von Knoten

Alfred Holzbrecher Kooperationen in der Bildungsregion Freiburg

K
ooperationen sind (im Wortsinn) 
naheliegend und können in ihrer 
Bedeutung zwischen „hausinter-
ner“ und „inter-/nationaler“ Ver-

netzung nicht hoch genug eingeschätzt 
werden. Freiburg hat sich in den vergan-
genen Jahren zu einer in Bildungsfragen 
sehr innovativen Region entwickelt, und 
es liegt auf der Hand, dass die Pädagogi-
sche Hochschule bei der Vernetzung von 
Bildungseinrichtungen eine bedeutsame 
Rolle spielen kann und auch in Zukunft 
ihre Potenziale einbringen sollte. 

Vernetzung entwickelt naturgemäß eine 
Eigendynamik und ist auf spezifische Wei-
se vom Zusammenwirken persönlicher 
Kontakte, entwicklungs- und zielorien-
tierter Projekte sowie von systemischen 
Strukturen (Bildungseinrichtungen und 
-verwaltung) abhängig. Alle drei Ebenen, 
so zeigt die Erfahrung, sind für Netzwerk-
bildung und die „Haltbarkeit der Knoten“ 
notwendig. So darf etwa vermutet werden, 
dass persönliche Kontakte und Aktivitäten 
verpuffen, wenn sie nicht strukturell ge-
stützt sind. Analog dazu dürften zeitlich 
befristete Projekte nur dann „nachhaltig“ 
wirken, wenn die von ihnen entwickelten 
innovativen Impulse auch nach deren of-
fiziellem Abschluss in die Breite und in die 
Tiefe gehen, d.h. in das System der beste-
henden (Bildungs-)Institutionen einfließen 
(können). 

Netzwerk Kulturelle Bildung

Der Arbeitsbereich Fotografie war Grün-
dungsmitglied des 2008 vom Kulturamt 
und dem Regionalen Bildungsbüro ge-
gründeten Netzwerks Kulturelle Bildung, 
dessen Ziel es ist, zum einen ein jährli-
ches „Praxisforum Kulturelle Bildung“ mit 
Vorträgen und einem „Markt der Mög-

lichkeiten“ anzubieten, zum anderen ein 
internetbasiertes Forum für künstleri-
sche Projekte von Schulen und außer-
schulischen Akteuren der Kulturellen Bil-
dung zu entwickeln, Kooperationsprojekte 
etwa zwischen Schulen und Künstler/in-
nen anzukündigen, Kooperationspartner 
zu finden und nach dem Abschluss die 
Projekte zu dokumentieren (vgl. www.
kulturelle-bildung-freiburg.de). Über die-
ses Netzwerk bietet der Arbeitsbereich an, 
Fotoseminare und Projekte an Schulen 
durchzuführen, natürlich auch die (seit 
2006) jährlichen Ausschreibungen des 
„Freiburger Jugendfotopreises“ (vgl. www.
ph-freiburg.de/digifoto; www.fjfp.de). 

Die Besetzung der Jury des Fotoprei-
ses (Vertreter/innen der Badischen Zei-
tung, des Kulturamts, des Regierungsprä-
sidiums, des Hauptsponsors Volksbank, 
der außerschulischen Medienarbeit, des 
Deutschen Jugendfotopreises/Kinder- 
und Jugendfilmzentrum Remscheid so-
wie unserer Hochschule) war selbst eine 
Vernetzungsarbeit, deren Synergieeffekte 
immer sichtbarer werden. Über das Netz-
werk Kulturelle Bildung kamen wir etwa in 
Kontakt zum Verein „jugend pro arte e.V.“, 
Studierende des Fotoseminars dokumen-
tierten fotografisch dessen Theaterauf-
führung und arbeiteten (unter Anleitung 
der Berliner Fotoperformancekünstlerin 
Hanna Frenzel) am Thema „KörperGren-
zen“, ein Fotoprojekt, dessen Ergebnisse 
(2009) beim Freiburger Fest der Innenhö-
fe und Museumsnächte auf die Hauswand 
des Museums für Neue Kunst projiziert 
wurden und großes Echo fanden. 

Bildungsregion Freiburg

Das 2006 begonnene dreijährige Projekt 
Bildungsregion Freiburg ist seit 2009 fester 

Bestandteil der Bildungslandschaft. Bereits 
in der Projektphase war die Pädagogische 
Hochschule nicht nur an der Evaluation 
beteiligt (Hans-Georg Kotthoff, Kathari-
na Maag Merki), sondern auch im Beirat 
vertreten (Alfred Holzbrecher), ebenso in 
der Nachfolge-Institution „Bildungskonfe-
renz“. Die Zielvorstellung des Bildungsbü-
ros einer „vernetzten Schulentwicklung in 
der Bildungsregion Freiburg“ traf sich mit 
den Intentionen, die wir mit dem Ganz-
tagsprojekt verfolgen: Seit 2008 bieten 
die erziehungswissenschaftlichen Institu-
te der Universität und der Pädagogischen 
Hochschule ein gemeinsames Hochschul-
zertifikat Ganztagspädagogik an (vgl. 
www.ph-freiburg.de/ganztag). Vor diesem 
Hintergrund wurde 2009 zum ersten Mal 
eine Vorlesungsreihe konzipiert, die etwa 
zu gleichen Teilen in den Räumlichkeiten 
der Universität und der Pädagogischen 
Hochschule stattfand und vor allem eine 
Vernetzung unterschiedlicher Kooperati-
onspartner ermöglichte. 

Neben der Universität war das Regie-
rungspräsidium (Abt. Schule und Bildung) 
von Anfang an mit dabei, und damit wur-
de die offiziell beschlossene Kooperation 
zwischen Hochschule und Regierungsprä-
sidium in einem konkreten Projekt sicht-
bar. Die gemeinsame Konzeption dieser 
Veranstaltungsreihe als Angebot sowohl 
für Studierende beider Hochschulen als 
auch für die Lehrerfortbildung sowie die 
unter den Kooperationspartnern verteilte 
Finanzierung der Gastvorträge sollte zu 
einem „Transmissionsriemen“ für die wei-
tere Vernetzungsarbeit werden. So finan-
zierte etwa die Stadt Freiburg 2008 den 
Gastvortrag der Leiterin der RAA Essen 
(Interkulturelles Büro), Christiane Bainski, 
die zugleich vor einem Expertenkreis der 
Stadt die Arbeit ihrer Einrichtung vorstellte: 
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Die RAA hat in NRW seit den 1980er Jah-
ren ein erfolgreiches Modell einer Vernet-
zung von Bildungseinrichtungen im kom-
munalen Raum im Bereich „Migration/
Integration“ entwickelt (vgl. www.raa.de), 
Erfahrungen, die für die Freiburger Netz-
werkplanungen im interkulturellen Feld 
sehr hilfreich waren. Im darauf folgenden 
Jahr unterstützte uns die Stadt mit der Fi-
nanzierung eines Gastvortrags von Rolf 
Ilge, Lehrer an der Gesamtschule Bonn-
Beuel, in der die Integration von Behinder-
ten in den Regelunterricht seit vielen Jahren 
praktiziert und aktiv an Konzepten einer In-
klusionspädagogik gearbeitet wird. Lehrer-
professionalität an Ganztagsschulen ent-
wickeln lautete 2010 das Thema der Reihe, 
die auch große Resonanz bei Lehrerinnen 
und Lehrern fand. 2011 (Schulentwicklung 
– ganztägig und interkulturell) unterstütz-
te die Stadt (Amt für Schule und Bildung, 
Bildungsbüro) das (Workshop-)Angebot ei-
nes weiteren, für die Schulentwicklung in 
der Bildungsregion bedeutsamen Schwer-
punktbereichs, die Qualifizierung der Leh-
rer/innen für die Sprachdiagnostik und 
-förderung von Kindern mit Migrations-
hintergrund. In allen Fällen konvergierten 
die Interessen der Stadt mit unserem An-
spruch, Studierenden (und Lehrer/innen) 
sowohl neueste Forschungsergebnisse zu 
präsentieren als auch good-practise-Bei-
spiele auf ihre Gelingensbedingungen hin 
zu untersuchen. 

Ein weiterer bedeutender Netzwerk-
partner ist das Zentrum für Lehrerfort-
bildung Freiburg an der Pädagogischen 
Hochschule (ZELF), das bereits mehrfach 
unsere Themen aufgegriffen und in Form 

von Studientagen für Lehrer/innen und 
Schulleiter/innen angeboten hat. 

Lernen vor Ort

Lernen Erleben In Freiburg (LEIF) ist 
ein Projekt im Rahmen des bundeswei-
ten Modellprogramms „Lernen vor Ort“, 
mit dem die Stadt im Anschluss an das 
„Bildungsregion“-Projekt (s.o.) seit Sep-
tember 2009 in einer neuen Komplexitäts- 
und Vernetzungsform die Zielperspektive 
verfolgt, „mehr Bildungsgerechtigkeit und 
bessere Bildungschancen für alle Bürger/
innen (zu) schaffen und ihnen die Teilhabe 
am gesellschaftlichen Leben (zu) ermögli-
chen – unabhängig von Alter, Geschlecht, 
sozialer oder ethnischer Herkunft“ (www.
leif-freiburg.de). 

„Kooperation [...] soll alle Beteiligten im 
Bildungsprozess motivieren, den Schritt 
über die eigene Institution hinaus hin zu 
einer verlässlichen und strukturierten Zu-
sammenarbeit zu wagen“ (ebd.), konkret: 
sich in einem oder mehreren der sechs 
„Aktionsfelder“ (Bildungsmanagement, 
Bildungsberatung, Übergangsmanage-
ment, Integration/Diversitymanagement, 
WTUW [Wirtschaft, Technik, Umwelt, Wis-
senschaft] und Bildungsmonitoring) ein-
zubringen. Den Kontakt zu LEIF hält an 
der Pädagogischen Hochschule Patrick 
Blumschein, Institut für Erziehungswis-
senschaft/Bildungsforschung und Schul-
entwicklung. 

Die Vielfalt der (miteinander vernetzten) 
Aktionsfelder bietet unserer Hochschule 
ein breites Spektrum an Kooperationsmög-
lichkeiten, so konnten Kontakte zwischen 

der Arbeitsgruppe „Bildung für nachhal-
tige Entwicklung“ an der Pädagogischen 
Hochschule und den Verantwortlichen des 
Arbeitsfelds WTUW hergestellt werden. Als 
Mitglied in der Lenkungsgruppe von LEIF 
ordnete ich mich – aus fachlichen Gründen 
– dem Arbeitsfeld „Integration/Diversity“ 
zu. Im Vorfeld der Planung der Ganztags-
vorlesung 2011 („Interkulturelle Schule“) 
war hausintern (initiiert von Yvonne De-
cker) ein Netzwerk von Kolleg/innen ent-
standen, die sich zum Ziel gesetzt haben, 
die studentischen Praxis(forschungs)pro-
jekte im Bereich „Sprachförderung/Migra-
tion“ zu koordinieren. Daraus entwickelte 
sich eine Gruppe von Kolleg/innen (bes. 
aus Erziehungswissenschaft und Deutsch), 
die einen Beitrag zur Vorlesung und/oder 
zum Workshop leisten wollte. 

Ein Qualitätsmerkmal von Netzwerken 
ist die Möglichkeit einer schnellen Inte-
gration neuer und kooperationsbereiter 
Kolleg/innen. So konnten etwa Gabriele 
Kniffka, Yvonne Decker und Patricia Ba-
quero Torres nicht nur für die Vorlesung 
gewonnen werden, ihre Expertise war und 
ist auch im Kontext des „Netzwerks Migra-
tion und Bildung“ (LEIF) gefragt. 

Die Kooperation mit dem Theater Frei-
burg begann über einen Kontakt mit dem 
Bildungsjournalisten Reinhard Kahl, mit 
dem – gemeinsam mit der Badischen Zei-
tung – im Februar 2009 eine Diskussions-
veranstaltung im BZ-Haus angeboten 
wurde. Seine Idee, die Bildungsdebatte 
im Theater als einem „Zentrum der Stadt“ 
(weiter) zu führen, konkretisierte sich in 
einer (seitens der Hochschule mit geplan-
ten) Großveranstaltung (Schule träumen 

Podiumsdiskussion zum Thema „Schule 
träumen im Theater“ im Anschluss an 
die gleichnamige Theateraufführung 
während der Theatertage 2009.
Quelle: Theater Freiburg
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im Theater) im Juli 2009. Der Erfolg die-
ser Veranstaltung und die produktive Ko-
operation führte zu einer gemeinsamen 
Veranstaltungsreihe im Theater („Schule 
träumen“; monatlich von Februar bis Juni 
2010), die im Juli mit der Aktion „Eine an-
dere Schule ist möglich“ im Werkraum des 
Theaters als große Diskussionsveranstal-
tung (world café) gemeinsam mit der In-
itiative „Freiburger Bündnis ‚Eine Schule 
für alle‘“ durchgeführt und als „Freibur-
ger BildungsBlog“ seither online (http://
bildungsblogfreiburg.wordpress.com) der 
Öffentlichkeit, v.a. auch den Studieren-
den, zugänglich ist. 

Fazit

Beim Versuch, die Erfahrungen mit 
Kooperationen im kommunalen bzw. re-
gionalen Bildungsraum systematisch zu 
betrachten, lassen sich folgende Grund-
formen identifizieren: 

Externe Personen in die Lehre ein-
zubeziehen ist eine häufig praktizierte 
Kooperationsform, etwa in Form von 
Gastvorträgen oder von Lehraufträgen. 
Die Ganztagsvorlesung ermöglichte, die 
Leiter des Kulturamts und des Bildungs-
büros oder der Theater-/Musikpädago-
gik des Freiburger Theaters einzuladen 
und über aktuelle Aktivitäten zu infor-
mieren. 

Bewährt haben sich auch Praxisfor-
schungsprojekte von Studierenden, al-
lerdings dürfte die Akzeptanz z.B. sei-
tens der Schulen vor allem dann steigen, 
wenn nicht nur Daten erhoben und für 
die eigene (Examens-)Arbeit ausgewer-
tet werden, sondern die Ergebnisse in 
konstruktiver Weise den Praktiker/innen 
zurück gespiegelt werden, etwa mit dem 
Ziel, dem Schulentwicklungsprozess ei-
nen neuen Impuls zu geben. Wenn sich 
Lehrer/innen bzw. Schulen in die Rol-
le von „Forschungsobjekten“ gedrängt 

fühlen und sie wenig Nutzen für ihre 
tägliche Arbeit erkennen können, dürf-
te sich ihr Kooperationswunsch stark 
abschwächen. Projekte wie „Lesepaten“ 
(verantw. Schreibzentrum/Gerd Bräuer) 
und „Mentor Migration“/„SALAM“ (ver-
antw. Hildegard Wenzler-Cremer, Patri-
cia Baquero Torres, Alfred Holzbrecher), 
bei denen Studierende (Grundschul-)Kin-
der mit Migrationshintergrund betreu-
en, stoßen dagegen in den betreffenden 
Schulen auf einhellig positive Resonanz. 
Beide Projekte werden auch seitens der 
Stadt finanziert, weil sie Entwicklungs-
perspektiven aufzeigen, wie diese Kin-
der in ihrem Bildungsgang unterstützt 
werden können, - ein zentrales Anliegen 
des LEIF-Projekts und ein Desiderat des 
2. Freiburger Bildungsberichts (2010). 

Eine Hochschule, die sich als „Netz-
werkknoten“ in der Bildungslandschaft 
sieht, versteht Forschung und Lehre als 
Teil des (nationalen und internationalen) 
Bildungsdiskurses. Dies beinhaltet auch 
etwa, Forschungsbefunde zu „überset-
zen“ und mit den Bildungsakteuren zu 
diskutieren (Vorträge, Ringvorlesungen 
etc.). Kooperativ arbeitende Netzwerke 
nutzen in intelligenter Weise die jeweils 
spezifische Expertise der Beteiligten. Sei-
tens der Hochschule gehört daher die 
Beratung von Entscheidungsträgern der 
Bildungsverwaltung und -politik ebenso 
zu ihren besonderen Aufgaben wie die 
Vermittlung von Expert/innen zu aktu-
ellen Fragestellungen. Wie eingangs er-
wähnt, sind nachhaltig wirksame Koope-
rationen von relativ stabilen Strukturen 
abhängig, eine Mitarbeit in Gremien bzw. 
Arbeitsgruppen, etwa der städtischen 
Bildungsverwaltung, trägt daher zu einer 
Festigung von Netzwerken bei. 

So bedeutsam verlässliche Strukturen 
und Institutionen sind, sie bedürfen – 
wenn sie sich weiterentwickeln sollen – 
der Dynamik von Projekten. Gesucht sind 

also Projekte mit Netzwerkqualitäten, d.h. 
solchen, bei denen die Kooperationspart-
ner ihre spezifische Expertise einbringen 
können. „Synergie“ kann definiert wer-
den als das Zusammenwirken von Le-
bewesen, Stoffen oder Kräften im Sinne 
von „sich gegenseitig fördern“, bzw. ei-
nen dar aus resultierenden gemeinsamen 
Nutzen ziehen. Gerade der überschauba-
re regionale Bildungsraum bietet sich für 
die Hochschule an, um sich als lebendige, 
in Bildungsfragen aktive und innovative 
Institution zu präsentieren. 



26
ph·fr 2011/2 + 2012/1

kooperieren, vernetzen und zusammenarbeiten

Überlebens-Netzwerke
Georg BrunnerWeitgespannte musikalische Kooperationen 

E
in kleines Fach wie Musik kann im 
Grunde genommen nur „überleben“, 
wenn es sich vernetzt. Der folgende 
Beitrag nimmt – quasi geographisch 

sortiert von der Mikro- zur Makroebene – 
verschiedene Netzwerke, Kontakte, Ko-
operationen in den Blick, die das Institut 
für Musik derzeit mit unterschiedlicher In-
tensität pflegt.

Hausinterne Netzwerke

Die Tatsache, dass auf dem Campus der 
Pädagogischen Hochschule verschiedene 
Fachdisziplinen forschen und lehren, bie-
tet zahlreiche kooperative Möglichkeiten 
mit kompetenten Partner/innen. An expo-
nierter Stelle stehen Forschungsprojekte, 
die mit Kolleginnen und Kollegen bzw. an-
deren Instituten durchgeführt werden. Ein 
seit einigen Jahren bereits bestehender 
Forschungsbereich des Instituts für Musik 
zum Thema „Rechtsextremistische Musik“ 
konnte seit 2010 durch ein gemeinsames 
Forschungsprojekt, zusammen mit dem 
Institut für Soziologie (Albert Scherr/René 
Gründer), vertieft werden. Hierbei möch-
ten wir verstehen lernen, wie Jugendliche 
mit rechtsextremer Musik umgehen. Zu-
sammen mit dem Lernradio und dem In-
stitut für Medien in der Bildung (Traudel 
Günnel/Monika Löffler/Elmar Stahl) soll 
die Frage geklärt werden, welche Lernpo-
tenziale in Bezug auf Hörpräferenzen und 
musikalische Urteilsbildung die Audio- 
und Videobearbeitung (Gestaltung von 
Text in Kombination mit Musik) im Sinne 
eines Learning by Design in sich birgt. 

In der integrativen Filmdidaktik arbei-
ten die Fächer Deutsch, Kunst und Mu-
sik gemeinsam an einem Forschungspro-
jekt, das sich zum Ziel gesetzt hat, eine 
(neue) Didaktik zum Thema zu erarbeiten. 
Einen Höhepunkt bildete das im Februar 
2010 an unserer Hochschule veranstaltete 
Symposium. Gespräche, Anregungen und 
spannende Resultate ergeben sich durch 
fächerübergreifendes Arbeiten, etwa bei 
wissenschaftlichen Hausarbeiten. Auf ei-
ner qualitativ höheren Stufe tragen diese 
Vernetzungen Früchte bei Promotionspro-
jekten. Das seit geraumer Zeit eingerichte-

te Doktorandenkolloquium an der Fakul-
tät für Kultur- und Sozialwissenschaften 
bietet eine hervorragende Plattform für 
wissenschaftlichen Diskurs. Der Blick über 
die Fachgrenze hinweg kann dazu bei-
tragen, den Promovierenden neue Per-
spektiven zu eröffnen. Unterstützung 
finden insbesondere die empirischen For-
schungsvorhaben durch die Abteilung für 
Forschungsmethoden und das Prorektorat 
für Forschung. Bei der Stellung von Pro-
jektanträgen, aber auch konkret bei der 
Auswertung von Datensätzen kann dort 
auf Support zurückgegriffen werden. 

Regelmäßig ist das Institut für Musik 
bei Ringvorlesungen des Seniorenstudi-
ums vertreten. In enger Abstimmung mit 
diesem fand im Wintersemester 2009/10 
eine Ringvorlesung zum Thema „Musik in 
Gesellschaft und Politik“ statt. Durch die 
Einbindung renommierter Wissenschaft-
ler/innen von innerhalb und außerhalb 
der Hochschule konnten spannende The-
menaspekte vorgestellt, diskutiert und 
in einer Buchpublikation dokumentiert 
werden. 

Regionale Netzwerke

Die Zusammenarbeit mit allgemein-
bildenden Schulen gehört zum Tagesge-
schäft an einer Pädagogischen Hochschu-
le, insbesondere in den Tagespraktika der 
unterschiedlichen Schularten. Darüber 
hinaus existieren allerdings weitere Ver-
knüpfungen, beispielsweise durch das 
Projekt „Denkwerk Musikgeschichte: Mu-
sik der Region Freiburg“, gefördert durch 
die Robert-Bosch-Stiftung (s. S. 50). Dabei 
sollen Schüler/innen gemeinsam durch 
Lehrer/innen und Wissenschaftler/innen 
an geisteswissenschaftliche Forschungs-
methoden herangeführt werden. Einge-
bunden sind die Wentzinger Realschule, 
das Berthold-Gymnasium, aber auch das 
Erzbischöfliche Archiv Freiburg und die 
Jazz- & Rockschulen Freiburg. Mit dem 
kirchlichen Archiv besteht seit dem vor-
letzten Wintersemester eine Vernetzung 
– damals wurden Notenmaterialien in ei-
nem semesterübergreifenden Projekt auf-
bereitet und zum Erklingen gebracht; mit 

den Jazz- & Rockschulen (JRS) erfolgt be-
reits seit gut drei Jahren ein Austausch 
von Veranstaltungsangeboten. Ganz aktu-
ell ist das Institut für Musik im Beirat der 
JRS bei der Überführung der Schulen in 
eine private Hochschule involviert. Ebenso 
vertritt das Institut für Musik die Pädago-
gische Hochschule im Vorstand der Mu-
sikschule Freiburg. 

Mit dem Studiengang Schulmusik an 
der Musikhochschule bestehen schon 
seit jeher enge Kontakte. Auch hier er-
folgt ein Austausch von Lehrangeboten. 
Gemeinsam soll für drei Jahre eine Ko-
operationsstelle „Produktive Musikdidak-
tik an allgemeinbildenden Schulen“ ge-
schaffen werden, die sich vor allem der 
spezifischen Ästhetik zeitgenössischer 
Musik widmet. Die Musikhochschule und 
das Institut für Musik sind seit gut einem 
Jahr in ein Education-Projekt zwischen 
dem SWR Sinfonieorchester Baden-Ba-
den/Freiburg und drei Freiburger Schulen 
(Grund-, Realschule, Gymnasium) einge-
bunden. Gemeinsam möchte man über 
den Zeitraum von drei Jahren Möglich-
keiten musikalischer Förderung durch 
musikalische Projekte entwickeln, durch-
führen und evaluieren. 

Im WS 2010/11 erarbeiteten Studieren-
de des Studiengangs Schulmusik (MH) 
und des Instituts für Musik Unterrichts-
bausteine für dieses Projekt, die auf dem 
Server des Kultusministeriums unter 
„schulmusik-online“ abrufbar sind. Mit 
den Staatlichen Seminaren für Didaktik 
und Lehrerbildung in Lörrach, Offenburg 
und Freiburg besteht regelmäßiger Kon-
takt in Form eines „Runden Tisches“, bei 
dem Inhalte der einzelnen Ausbildungs-
phasen abgestimmt werden.

Landesweite Netzwerke

Ein für das Institut sehr wichtiges Gre-
mium stellt die Landesfachschaft Mu-
sik – mit Vorsitz an der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg – dar. Sie dient als 
Plattform für den fachlichen und bil-
dungspolitischen Austausch der einzelnen 
Pädagogischen Hochschulen im Land. Ge-
rade bei der Erstellung neuer Prüfungs- 
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und Studienformate ist eine Vernetzung 
mit den Fachkolleg/innen unabdingbar. 
Weiterhin beheimat Freiburg unter der 
Führung des Instituts für Musik seit fast 
zwei Jahren nahezu den gesamten Lan-
desvorstand im Arbeitskreis für Schulmu-
sik (AfS). Damit wird ein intensiver Aus-
tausch mit den Kolleginnen und Kollegen 
an den Schulen möglich, der sich wieder-
um positiv auf die Arbeit mit den Studie-
renden auswirkt. 

Darüber hinaus kann dadurch aber auch 
auf bildungspolitische Entscheidungen 
des Landes Einfluss genommen werden, 
so etwa durch die Vertretung im musik-
pädagogischen Ausschuss des Landesmu-
sikrats und unmittelbar durch die Mitwir-
kung in Gremien des Kultusministeriums 
(z.B. Lenkungsgruppe im Projekt „Singen-
Bewegen-Sprechen“ [SBS], Arbeitsgruppe 
„Landeskongress der Musikpädagogik Ba-
den-Württemberg“).

Nationale und internationale 
Netzwerke

Regelmäßiger Meinungsaustausch über 
aktuelle Fachfragen findet auf Bundes-
ebene durch die Mitgliedschaft im Bun-
desvorstand des AfS und die ständige 
Mitgliedschaft in der Konferenz Musikpä-
dagogik an wissenschaftlichen Hochschu-
len statt. Damit wird eine zeitnahe Infor-

mation über Strömungen, Bestrebungen 
und Entwicklungen gewährleistet, die vor 
Ort ein fundiertes Agieren ermöglicht. 

Regelmäßig mit Vorträgen bzw. Work-
shops vertreten ist das Institut für Musik 
auf den jährlich stattfindenden Bundes-
kongressen der beiden Schulmusikerver-
bänden (AfS, VDS), aber auch bei anderen 
Einrichtungen wie „Prima canta“ (Frank-
furt) oder der Fachhochschule für Polizei 
(Thema: Rechtsextremistische Musik). 

Vernetzungen durch Vorträge, Konzer-
te, Austausch (Dozenten/Studierende) be-
stehen weiterhin mit den Partnerhoch-
schulen in Stetson (USA), Reading (UK), 
Kecskemet (Ungarn), aber auch zur Mu-
sikhochschule in Shanghai (China).  

Institut für Musik

 Landesweite Netzwerke

 Landesfachschaft

 AfS Landesvorstand

 Landesmusikrat

 Gremien KM (z.B. SBS)

 Regionale Netzwerke

 allgemeinbildende Schulen

 Musikhochschule

 Musikschule,  
Jazz- & Rockschulen

 Ausbildungsseminare

 SWR Sinfonieorchester

 Erzbischöfliches Archiv

 Hausinterne Netzwerke

 Forschungsprojekte

 Wissenschaftliche 
Hausarbeiten/Promotionen

 Seniorenstudium

 Forschungsmethoden 
Prorektorat für Forschung

 Nationale und internationale

 Netzwerke

 AfS Bundesvorstand

 Konferenz  
Musikpädagogik an wissen-
schaftlichen Hochschulen

 Partneruniversitäten, 
Sonstiges
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Herausforderungen sind nur 
gemeinsam zu bewältigen

Brunhilde BöhlerDas Zentrum für Lehrerfortbildung Freiburg (ZELF)

V
ielfältige Veränderungen prä-
gen unsere Gesellschaft. Die Be-
rufswelt wird momentan durch 
einen Fachkräftemangel in den 

naturwissenschaftlichen und technischen 
Bereichen bestimmt. Gut ausgebildete 
Fachkräfte werden händeringend gesucht. 
Daher werden immer wieder Stimmen der 
Wirtschaft laut, dass die Schulen bessere 
Voraussetzungen schaffen müssen, um 
mehr Schüler/innen für diese Bereiche zu 
gewinnen. 

Auch in den Schulen verändert sich vie-
les. Immer mehr Schulen machen sich auf 
den Weg zu Ganztagesschulen, denn die 
Notwendigkeit eines längeren gemein-
samen Lernens tritt immer stärker in den 
Vordergrund. Durch die stark zunehmen-
de Heterogenität in den Klassen suchen 
Schulen nach Möglichkeiten einer verän-
derten Unterrichtskultur, um den einzel-
nen Schüler/innen besser gerecht werden 
zu können. Vom Kultusministerium wur-
den diesbezüglich auch neue Vorgaben für 
eine neue Lernkultur – Lernen im Fokus der 
Kompetenzorientierung – herausgegeben. 
Oder es entstehen flächendeckend ganz 
neue Schultypen wie die Werkrealschu-
le oder in den Realschulen die bilingualen 
Schulen oder bilingualen Züge. 

Zuverlässige Unterstützungspartner

Diese vielfältigen Veränderungen, An-
forderungen und Herausforderungen 
kann die Institution Schule nicht alleine 
bewältigen, sie braucht verlässliche Un-
terstützungspartner. Denn nur gemein-
sam ist es möglich, Maßnahmen und 
Konzepte zu entwickeln. Die Pädagogi-
sche Hochschule bietet hierbei vielfältige 
Unterstützungsangebote in Form von Be-
gleitprojekten, Vortragsreihen, themenbe-
zogenen Tagungen und Fortbildungsmaß-
nahmen an. 

Um bei Jugendlichen Interesse für na-

turwissenschaftliche, mathematische und 
technische Berufe zu wecken, braucht es 
eine veränderte Unterrichtskultur. In einem 
solchen Unterricht steht die Kompetenz-
orientierung im Vordergrund. Dabei geht 
es weniger darum, sich Wissenspakete an-
zueignen, als vielmehr darum Schüler/in-
nen zu befähigen, Wissen zu recherchie-
ren, zu erarbeiten, sich anzueignen und 
grundlegende Strukturen zu legen. Die 
Lernenden bekommen dabei die Gelegen-
heit, Vermutungen anzustellen, Fragen zu 
stellen, zu argumentieren und zu doku-
mentieren und selbst nach Lösungen auch 
über Fächergrenzen hinweg zu suchen. 

Das ZELF unterstützt verschiedene 
Veranstaltungen und Projekte der Pä-
dagogischen Hochschule Freiburg, die 
Lehrpersonen fit für eine veränderte Un-
terrichtskultur in den naturwissenschaft-
lichen, mathematischen und technischen 
Bereichen machen. Bereits in der Grund-
schule kann und soll der Grundstein für 
Forscherdrang gelegt werden. Durch das 
Schülerlabor NAWIlino werden vielfältig-
ste naturwissenschaftliche Versuche vor-
gestellt, die Schülerinnen und Schüler in 
die faszinierende Welt der Naturwissen-
schaften, insbesondere der Chemie ein-
führen sollen. Die Projekte Compass und 
Primas wollen Lehrerinnen und Lehrer bei 
der Umsetzung von realitätsbezogenem, 
forschenden und entdeckenden Unter-
richt im Bereich der Mathematik und den 
Naturwissenschaften unterstützen. Durch 
Fortbildungsveranstaltungen von Lehr-
personen und Multiplikatoren, die Schu-
len bei der Veränderung zum forschenden 
und entdeckenden Unterricht unterstüt-
zen, soll der Umdenkprozess an Schulen 
großflächig angestoßen werden. 

Weitere Veranstaltungen richten sich 
gezielt an Schülerinnen und Schüler. Zum 
einen das Schüler/innenlabor, bei dem 
Schulklassen in den Laboren der Pädago-
gischen Hochschule durch kompetenzori-

entierte Methoden Spaß an Chemie, Phy-
sik und Technik entdecken und sich durch 
eine gezielte Orientierungsberatung über 
berufliche Wege und Zukunftschancen in 
den Naturwissenschaften und Technik in-
formieren können; zum anderen das For-
scherinnencamp, das sich gezielt an Mäd-
chen richtet und speziell diese Gruppe für 
die naturwissenschaftlichen, mathemati-
schen und technischen Berufe begeistern 
möchte. In einem Ferienfreizeitangebot 
wird geforscht, erfunden und experimen-
tiert. 

Auch durch die Veranstaltungsreihe 
NAT-Impulse, eine gemeinsame Veran-
staltung des Instituts für Naturwissen-
schaften und Technik, des ZELF und der 
Seminare für Didaktik und Lehrerbildung 
der Gymnasien, der Beruflichen Schulen 
und der Realschulen des Regierungsbe-
zirks Freiburg, sollen alltagsbezogene na-
turwissenschaftliche Themen im täglichen 
Unterricht Einzug halten. Dadurch sollen 
die Schüler/innen neugierig auf dieses Be-
rufsgebiet gemacht werden. 

Heterogenität und Lernberatung

Heterogenität ist das Schlagwort für 
eine neue Sichtweise auf Schulen. In einer 
Klasse finden sich Kinder und Jugendliche, 
die sich in vielem unterscheiden: Alter, 
Lerntyp, Leistungsbereitschaft, Leistungs-
fähigkeit, Interessenslage, soziale Kontex-
te, sprachliche Fähigkeiten und kulturel-
le Hintergründe. Es wird erkannt, dass es 
notwendig ist, diese Vielfalt in einer Klas-
se wahrzunehmen und den Unterricht 
auf diese unterschiedlichen Bedürfnisse 
auszurichten. Die Vielfalt einer Lerngrup-
pe zu erkennen ist die Basis für eine pro-
duktive, anspruchsvolle und differenzierte 
Förderung. Dies impliziert einen Perspek-
tivwechsel. Der Blick von Lehrer/innen ist 
von vornherein auf die Potenziale zu len-
ken und nicht auf die Defizite. 
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Mit der Frage des produktiven Umgangs 
mit Heterogenität ist der Aspekt der Hal-
tungen von Lehrer/innen eng verknüpft. 
In der vom Kultusministerium heraus-
gebrachten Leitvorgabe „Neue Lernkul-
tur: Lernen im Fokus der Kompetenzori-
entierung – individuelles Fördern in der 
Schule durch Beobachten – Beschreiben 
– Bewerten – Begleiten“ wird genau die-
se Haltungsänderung in den Vordergrund 
gestellt. 

Im kompetenzorientierten Unterricht 
soll das selbstständige, selbstorganisier-
te und selbstverantwortete Lernen der 
Schüler/innen gestärkt werden. Diese 
sollen dort abgeholt werden, wo sie in 
ihrem Lernprozess und ihren Lernmög-
lichkeiten stehen. Dabei sollen offene 
Unterrichtsformen und handlungsori-
entierte Unterrichtselemente als un-
terrichtliche Alltagselemente imple-
mentiert werden, so dass situiertes und 
erfahrungsorientiertes Lernen ermög-
licht wird. 

Zum Alltag einer solchen förderlichen 
Lernkultur gehören Schüler-Rückmel-
dungen und Fördergespräche. Der Un-
terricht geht weg vom Lehren im fron-
talen Gleichschritt, sondern hin zum 
selbstverantwortlichen Lernen in gestal-
teten Lernarrangements. Lehrende wer-
den zu Lernberatern. 

Der diesjährige Studientag für Schul-
leitungen und Lehrpersonen steht unter 
dem Motto „Umgang mit Heterogenität“. 
Das ZELF möchte Lehrerinnen und Leh-
rern durch neue Inputs und Fachwork-
shops auf dem Weg zur veränderten 
Unterrichtskultur begleiten. Vorgesehen 
sind Workshops zum Thema kooperati-
ve Lernformen, Diagnose und individu-
elle Förderung, Teamarbeit bei Lehren-
den, Erhebung von Schulleistungen und 
für die Entwicklung von Förderkonzep-
ten sowie Umgang mit Heterogenität im 
Fachunterricht. 

In Kooperation mit der Veranstaltungs-
reihe Schulentwicklung ganztägig und in-
terkulturell organisierte und veranstalte-
te das ZELF zusammen mit dem Institut 
für deutsche Sprache und Literatur einen 
Workshop-Tag zum Thema Sprachförde-
rung: Baustein einer interkulturellen Schu-
le. Dabei stand der Sprachenvergleich, 
der Zweitspracherwerb, die Sprachförde-
rung im Fachunterricht, die Sensibilisie-
rung für Phonetik und Orthografie sowie 
auch der Umgang mit Sprachenvielfalt in 
der Grundschule im Mittelpunkt. 

Bilinguales Lehren und Lernen

Auch die Realschulen haben sich mit 
der Einführung von bilingualen Zügen 
oder bilingualen Schulen auf den Weg ge-
macht. Bilinguale Erziehung und bilingua-
ler Unterricht sind eine erfolgreiche Form 
des Zweitspracherwerbs. Sie sind inzwi-
schen international anerkannt und stellen 
eine überzeugende Ergänzung zum tra-
ditionellen Fremdsprachenunterricht dar. 
Bilinguales Lehren und Lernen zielt nicht 
mehr auf die Vermittlung der Zielsprache 
als grammatikalisches Regelsystem, son-
dern auf die Verwendung der Zielsprache 
für fachlich-inhaltliche Lernprozesse im 
Fachunterricht. Bilinguales Lernen zielt 
darauf ab, den Lernenden mehr und bes-
sere Möglichkeiten zu bieten, sich in der 
Fremdsprache auszudrücken. Die Lernen-
den erhalten so eine umfassende Gele-
genheit die Fremdsprache zu benutzen. 

Das Institut für Romanistik bietet in Ko-
operation mit dem Regierungspräsidium, 
dem Staatlichen Seminar für Didaktik und 
Lehrerbildung Realschule und dem ZELF 
eine zertifizierte Fortbildungsreihe Bilin-
guales Lehren und Lernen an, mit dem Ziel 
Lehrkräfte der Realschulen im bilingualen 
Unterrichten zu schulen. 

Immer mehr übernimmt die Pädago-
gische Hochschule, neben ihrem Kernge-

schäft der Lehrerausbildung in der ersten 
Phase, auch den Auftrag, die Schulen in 
der von Veränderungen geprägten Zeit zu 
unterstützen. Schulen und Lehrpersonen 
nehmen Angebote durch Begleitprojek-
te, Vortragsreihen, themenbezogene Ta-
gungen in großer Zahl an und profitie-
ren von der Balance der Veranstaltungen 
zwischen wissenschaftlicher Ausrichtung 
und Praxisbezug.  
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Ausbildung von Schulbegleiter/innen
Christa Pötter · Karin SchleiderDiagnose und Förderung im „Netzwerk starke Kinder“

D
as „Netzwerk starke Kinder“ ist 
ein interdisziplinäres Kooperati-
onsprojekt mit dem staatlichen 
Schulamt Freiburg und regio-

nalen Netzwerkakteuren zur Diagnostik 
und individuellen Förderung von Kindern 
mit besonderen Lernschwierigkeiten, bei-
spielsweise mit Problemen im Bereich 
Aufmerksamkeitsdefizit/Hyperaktivität. 
Dies stellt in der Arbeit von Pädagogin-
nen und Pädagogen eine besondere Her-
ausforderung dar. Um die Kinder optimal 
zu fördern und die beteiligten Fachkräfte 
effektiv zu nutzen, ist die Kooperation in 
professionellen Netzwerken eine wesent-
liche Bedingung gelungener pädagogi-
scher Praxis, da vorhandene Ressourcen 
zum Wohle des Kindes optimal fokussiert 
werden können. Professionelle Netzwerke 
konstituieren sich aus unterschiedlichen 
Institutionen und Fachdisziplinen. Für die 
Diagnostik und individuelle Förderung von 
Kindern mit einer Aufmerksamkeitsdefi-
zit-/Hyperaktivitätsproblematik kann das 
professionelle Netzwerk aus Einrichtungen 
der gesundheitlichen sowie der psychoso-
zialen Versorgung bestehen (s. Abb. 1).

Diese Netzwerkarbeit stellt Lehrer/innen 
jedoch häufig vor Schwierigkeiten, da Ko-
operationen und Zuständigkeiten hier oft-
mals unklar und undurchsichtig sind, und 
auch die eigene Rolle einer klaren Ausdif-
ferenzierung bedarf (Schleider/Wolf 2007; 
Schleider/Pfarrherr/Pötter 2011).

Am Beispiel von Aufmerksamkeits- und 
Hyperaktivitätsproblemen, die aufgrund 
ihrer hohen Verbreitung von über 5 % der 
Schüler/innen (vgl. Kats-Gold/Priel 2009) 
gerade im Schulkontext besonders rele-
vant sind, können Studierende im Rah-
men des Schulbegleiterprojekts „Netz-
werk starke Kinder“ sowohl Einblicke in 
Strategien und Methoden der Diagnostik 
und individuellen Förderung erhalten und 
diese in der Praxis erproben, als auch die 
in der Region bestehenden Netzwerke für 
Hilfen bei Aufmerksamkeitsdefizit- und 
Hyperaktivitätsschwierigkeiten kennen-
lernen.

Das Schulbegleiterprojekt, das nun seit 
fünf Jahren regelmäßig stattfindet, kann 
in doppelter Hinsicht als Netzwerkpro-

jekt bezeichnet werden. Zum einen ste-
hen Aspekte der Netzwerkarbeit und der 
Kooperation mit unterschiedlichen Fach-
kräften inhaltlich und praktisch im Vor-
dergrund des Seminars. Außerdem ist 
das Projekt selber Produkt einer gelun-
genen Netzwerkarbeit, da es in einer Ko-
operation zwischen der Pädagogischen 
Hochschule, dem Staatlichen Schulamt 
Freiburg sowie der in der Praxis tätigen 
Netzwerkakteur/innen insbesondere aus 
den Bereichen ambulanter sozialpädiat-
rischer Versorgung, stationärer Rehabili-
tationsmaßnahmen für Kinder mit ADHS 
sowie einschlägiger Beratungseinrichtun-
gen entstanden ist. Gerade diese Art von 
Kooperation erlaubt es, Blicke über den 
eigenen Tellerrand zu werfen und zudem 
den Studierenden ein sehr breites Spek-
trum an Perspektiven zur Verfügung zu 
stellen. Dadurch soll die Arbeit in einem 
interdisziplinären Netzwerk nicht primär 
doziert, sondern in erster Linie erfahrbar 
gemacht werden.

Das Schulbegleiterprojekt gliedert sich 
in zwei Phasen, durch die Theorie und Pra-
xis für die Studierenden möglichst eng 
verknüpft werden sollen. 

Phase 1

Die Theoriephase besteht aus einer 
Kompaktwoche, in der zunächst eine Ein-
führung in das Thema Aufmerksamkeits-
defizit- und Hyperaktivitätsprobleme ge-
geben wird. Hier sind verschiedene Kolleg/
innen aus relevanten Fachwissenschaf-
ten wie der Psychologie, Pädagogik und 
Medizin beteiligt. Des Weiteren werden 
Möglichkeiten und Grenzen der Diagnos-
tik und Förderung im Rahmen des schuli-
schen Unterrichts aufgezeigt und erprobt. 
Der Netzwerkaspekt spielt hier kontinuier-
lich eine wichtige Rolle, da während der 
Theoriephase immer wieder Fachleute un-
terschiedlicher Professionen ihre Ansät-
ze der Intervention und Förderung sowie 
ihre Einrichtungen und Institutionen vor-
stellen. 

So findet im Rahmen dieser Woche re-
gelmäßig eine Exkursion zum Caritas-
Haus-Feldberg statt, in dem Kinder mit 
Schwierigkeiten im Bereich ADHS im Rah-
men einer mittelfristigen Rehabilitations-
maßnahme fachgerecht betreut werden. 
Darüber hinaus bringen Fachkräfte aus 
der Klinikschule Freiburg sowie ausgebil-

Abb. 1: Beispiel professioneller Unterstützungsnetzwerke von Kindern mit Problemen 
im Bereich Aufmerksamkeitsdefizit/Hyperaktivität.
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dete Schulbegleiter/innen und Supervi-
sor/innen ihre Erfahrungen ein, sodass die 
Studierenden in dieser Woche ein brei-
tes Band von Perspektiven und Ansät-
zen zur Förderung von Kindern erhalten. 
Ergänzt wird die Kompaktwoche durch 
eine Informationsveranstaltung für be-
troffene Eltern, in der die wesentlichen 
Kenntnisse über ADHS vermittelt werden 
(vgl. Schleider 2007). Außerdem wird eine 
Fortbildungsveranstaltung für interessier-
te Lehrkräfte aus den beteiligten Schulen 
angeboten.

Phase 2

Im Anschluss an die Theoriephase fin-
det über das Semester hinweg die Praxis-
phase statt, während der die Studierenden 
einmal wöchentlich eine kooperierende 
Schule besuchen, um jeweils ein ihnen 
anvertrautes Kind gezielt zu fördern. Hier 
sollen die Studierenden zunächst lernen, 
die Kinder strukturiert und wissenschaft-
lich fundiert zu beobachten, z.B. mit ei-
nem Fremdbeurteilungsinstrument wie 
dem Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperaktivi-
tät-Screening für die Grundschule (ADH-
S-G; Wirtz/Schleider/Krause 2010). 

Im nächsten Schritt können die Studie-
renden in Absprache mit der Lehrkraft ge-
eignete Fördermaßnahmen durchführen, 
die dem Kind helfen, sich im Unterricht 
bzw. bei der Bearbeitung entsprechender 
Aufgaben besser zu konzentrieren. Hier 
wird auf gängige Trainingsmaterialien 
verhaltensorientierter Förderung zurück-
gegriffen, wie z.B. das THOP von Döpfner/
Schürmann/Frölich (2007). 

Der Netzwerkaspekt rückt auch hier 
wieder in den Vordergrund, da im Laufe 
des Semesters jeweils ein „Runder Tisch“ 
organisiert wird, an dem sich die Schul-
begleiter/innen, die Lehrkraft, die Eltern 
sowie der Kinderarzt des betroffenen 
Schülers treffen, um ihre unterschied-

lichen Sichtweisen darzulegen und ge-
meinsam mögliche Fördermaßnahmen 
abzustimmen. Auf diesem Wege sind die 
Studierenden schon während ihrer Aus-
bildung an der Arbeit eines interdiszip-
linären Netzwerks beteiligt und können 
ihre Sicht in diesem Kontext einbringen 
bzw. mit anderen Fachkräften einen För-
derplan ausarbeiten, den sie in der Folge 
weiter umsetzen. Um mögliche Unsicher-
heiten im Verlauf der Praxisphase beglei-
ten zu können, besteht eine enge Zusam-
menarbeit mit den Betreuerinnen, die die 
Möglichkeit zur Einzelberatung, aber auch 

die Durchführung regelmäßiger Supervi-
sionstermine einschließt.

Die spezifischen Herausforderungen 
und Möglichkeiten für Lehrkräfte, die in 
professionellen Netzwerken bei ADHS ko-
operieren, und die auch für zukünftige 
ADHS-Schulbegleiter/innen von Bedeu-
tung sind, sind in Abb. 2 visualisiert.

Die Studierenden erwerben mit dieser 
Ausbildung ein Zertifikat, das ihnen vom 
Schulamt Freiburg ausgestellt wird, und 
können ihre Leistungen zudem im Hoch-
schulzertifikat „Diagnostik und Interven-
tion bei Lern-, Verhaltens- und Entwick-

Abb. 2: Herausforderungen und Möglichkeiten für Lehrkräfte im professionellen 
Netzwerk bei ADHS.



32
ph·fr 2011/2 + 2012/1

kooperieren, vernetzen und zusammenarbeiten

lungsproblemen“ der Abteilung Beratung, 
Klinische und Gesundheitspsychologie 
sowie im Erweiterungsstudium Beratung 
einbringen und somit ihr Bewerber/innen-
profil – insbesondere bei schulscharfen 
Stellenausschreibungen – verbessern. 

Insgesamt lässt sich sagen, dass das 
Projekt mit ca. 80 Teilnehmer/innen und 
entsprechend vielen Schülern und Schü-
lerinnen in den letzten Jahren sowohl auf 
Seiten der Studierenden als auch der be-
teiligten Schulen sehr gut angenommen 
wurde. In den Augen aller Beteiligten leis-
tet es einen wichtigen Beitrag bei der Vor-
bereitung der Studierenden auf die Anfor-
derungen des schulischen Alltags sowie 
bei der zusätzlichen schulischen Förde-
rung der betroffenen Kinder und dient so-

mit auch der Entlastung der Lehrkräfte im 
Unterricht. 

Außer der umfassenden freien Mitarbeit 
der beteiligten Fachkräfte wurde das Pro-
jekt in der Vergangenheit durch Drittmittel 
für Lehraufträge und aktuell durch die Fi-
nanzierung eines Lehrauftrages durch die 
Hochschule gefördert. Zur Zeit erfolgt eine 
empirische Evaluation, um die Effekte des 
Projektes auch wissenschaftlich belegen 
zu können. Vor diesem Hintergrund hof-
fen alle Beteiligten, dass sich das „Netz-
werk starke Kinder“ nachhaltig in der Re-
gio etablieren kann.  

Literatur
Döpfner, M./Schürmann, S./Frölich, J. (2007): Thera-
pieprogramm für Kinder mit hyperkinetischem und 
oppositionellem Problemverhalten (THOP). 4. Aufl., 
Weinheim: Beltz. - Kats-Gold, I./Priel, B. (2009): 
Emotion, Understanding and social skills among 
boys at risk of attention deficit hyperactivity dis-
order. Psychology in the Schools, 46, 658-678. - 
Schleider, K. (2009): ADHS – Wissen was stimmt. 
Freiburg: Herder. - Schleider, K./Pfarrherr, K./Pötter, 
C. (2011): Netzwerk ADHS - Professionelle Hilfe und 
Möglichkeiten der Kooperation. Die Grundschul-
zeitschrift, 244, S. 12-15. - Schleider, K./Wolf, G. 
(2007): Netzwerk psychosozialer Versorgung. In: E. 
Badry/U. Kaspers/K. Schleider/H.G.: Stockinger: Ar-
beitshilfen für soziale und pädagogische Berufe. 5. 
Aufl., Neuwied: Luchterhand. - Wirtz, M./Schleider 
K./Krause, A. (2010): ADH-S-G - Aufmerksamkeits-
defizit-/Hyperaktivitäts-Screening für die Grund-
schule. In: C. Barkmann/M. Schulte-Markwort/E. 
Brähler (Hg.): Fragebögen zur Diagnostik psychi-
scher Störungen des Kindes- und Jugendalters. 
Göttingen: Hogrefe. 

Miteinander lernen

Helga Epp

Interview mit Jutta Heppekausen, Leiterin des Freiburger  
Lernbegleiter/innenprojekts mile

Was ist das mile-Projekt? Wer arbeitet in diesem Projekt 
zusammen?

mile steht für „miteinander lernen“ – und das ist die Kernidee 
des Freiburger Lernbegleiter/innen-Projektes, das wir seit 
Herbst 2009 durchführen. Es ist ein vielfältiges Miteinander. 
Hier arbeiten Kleingruppen von sozial benachteiligten Kin-
dern und Jugendlichen ein Jahr lang, einmal die Woche zu-
sammen an dem, was ihnen jeweils wichtig ist. Dabei werden 
sie von Studierenden aus dem mile-Projekt begleitet. Sowohl 
fachliche Inhalte – v.a. im Bereich Deutsch und Mathematik 
– als auch soziale Prozesse – z.B. Umgang mit Mobbinger-
fahrungen, mit Aggressivität, mit Druck und Angst – haben 
hier Platz. Die Kinder werden von ihren Klassenlehrer/innen 
gezielt zu diesem Angebot eingeladen. 
Ein Tandem von Studierenden leitet diese Lerngruppen als 
Lernbegleiter/innen gemeinsam und in Kooperation mit den 
Lehrer/innen. Am aktuellen Projekt sind die Hebel-Grund- 
und Hauptschule, die Clara-Grunwald-Gundschule, die Vige-
lius-Grundschule und eine internationale Vorbereitungsklas-
se in der Weiherhofschule beteiligt. Das Studierendenteam 

(„Tandem“) wird dabei von den Lehrer/innen im Hintergrund 
mit Informationen über den Klassenstand und die einzelnen 
Lerngruppenkinder unterstützt.
Ein Team von Hochschuldozent/innen aus den Bereichen Er-
ziehungswissenschaft, Deutsch und Mathematik – im Mo-
ment sind dies Dirk Betzel, Carola Ehret, Petra Maier und ich 
als Projektleiterin, außerdem ist Gudrun Schönknecht bera-
tend dabei – begleitet die Studierendengruppe. Sie erhalten 
also ihrerseits eine theoriefundierte Begleitung in ständiger 
Verbindung mit ihrer wöchentlichen Praxiserfahrung: fach-
didaktische Lehre im Bereich Diagnose und Förderung und 
– das ist neu – Supervision sowie Anleitung zur reflexiven 
Praxis von pädagogischen Interaktionen. 
Weitere Seminare zur Erarbeitung von Fördermaterialien (Carla 
Trimborn), zu Deutsch als Zweitsprache (Yvonne Decker/Katja 
Schnitzer) sowie die Nutzung des Schreibzentrums sind zu-
sätzlich (optional) empfohlen. Dieses „Seminarpaket“ bekom-
men die Studierenden in den Modulen 3, 4 und 5 (EW) sowie 
auf Wunsch als Blockpraktikum anerkannt und erhalten darü-
ber hinaus für die Mehrarbeit an Seminarstunden und Lernbe-
gleitung eine qualifizierte Teilnehmer/innenbescheinigung.
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Welche zentralen Kompetenzen werden in diesem Projekt 
ausgebildet? Welchen Förderansatz hat mile?

Wir verstehen mile als einen praxisnahen Beitrag zum Pro-
zess der pädagogischen Professionalisierung, in dem die 
(Selbst-)Reflexionskompetenz gefördert wird, Wissen und 
Fähigkeiten im Bereich Diagnose und Förderung  aktiv an-
geeignet, erprobt und reflektiert werden und natürlich die 
Kooperationskompetenz für Teamarbeit gestärkt wird. All 
diese Schwerpunkte sind nicht zu trennen von dem Thema 
„Umgang mit Heterogenität“, das, bezogen auf Leistungen, 
ethnische und soziale Hintergründe sowie Gender, in allen 
Teamkonstellationen sichtbar und einbezogen wird. Dane-
ben, d.h. gleichgeordnet den fachlichen Kompetenzen, ste-
hen damit Kompetenzen im Bereich der Entwicklung der 
Lehrer/innenpersönlichkeit im Mittelpunkt.
Fördern unterscheidet sich in diesem Projekt deutlich von 
Nachhilfe, wie sie viele Studierende gut kennen. Die mile-
Lernbegleiter/innen haben den Auftrag, die Kinder und Ju-
gendlichen intensiv zu beobachten, zu verstehen und selbst 
individuelle Förderpläne mitzuentwickeln. Sie werden dabei 
von den Lehrer/innen und dem Hochschulteam unterstützt. 
Ziel ist es, die jeweiligen Stärken dieser Kinder zu entdecken, 
ohne Schwächen zu verdecken. Kinder und Jugendliche in 
häufig sehr komplex-schwierigen Lebenslagen zu verstehen, 
sie zu ermutigen und in der Kleingruppenkonstellation eine 
angemessene Balance von Nähe und Distanz zu finden, ist 
eine große und lohnende Herausforderung für unsere Stu-
dierenden.

Gibt es spezielle Besonderheiten bei mile?

Außer der schon erwähnten gut vernetzten interdisziplinären 
Zusammenarbeit des Dozent/innenteams, der stetig wach-
senden Verbesserung der Schulkooperation und der Dauer 
(ein Schuljahr) zeichnet sich das mile-Projekt durch seine in-
tensive (selbst-)reflexive Praxis im Sinn einer praxisnahen Ka-
suistik aus. 
Zum einen reflektieren die Studierenden regelmäßig schrift-
lich ihre Lernbegleitungspraxis. Dies geschieht auf der Basis 
eines an Portfolioerfahrungen orientierten „Quellenmodells“. 
Die drei „Quellen“ für ein Portfolio nach diesem Modell (an-
gelehnt an Gerd Bräuer, Schreibzentrum) sind ein privates 
Lerntagebuch, seminaröffentliche Studienbucheinträge und 
ein Arbeitsjournal. Vor allem in den Studienbucheinträgen 
üben sich die Lernbegleiter/innen in einem „reflexiven Drei-
schritt“. Dieser ist inspiriert von der Idee eines spiralförmigen 
Lernens im erfahrungsbasierten Zyklus nach Dewey bzw. den 
Reflexionsmodellen von Donald Schön: zunächst ein mög-
lichst deutungsfreies Beschreiben/Belegen eigener Beobach-
tungen, dann ein explizites Deuten mit subjektiven Theorien, 
Annahmen, Gefühlen, Reaktionen und zuletzt ein Analysie-
ren, also Distanz einnehmen, Vergleichen, Herstellen von 
Theoriebezügen. 
Dieser Dreischritt dient als Anlauf für den „Sprung ins Neue“, 
also für die Planung von nächsten Schritten in der Lernbe-
gleitung. Die Studienbuchbeiträge werden von mir in einem 
Schreibdialog jeweils kommentiert. Gleichzeitig entsteht auf 
diese Weise ein umfangreiches Fallarchiv für Kasuistik, das 
wir bearbeiten und anderen Lehrenden und Lernenden zur 
Verfügung stellen möchten.
Zum anderen haben die Studierenden die Möglichkeit, vor 
dem Hintergrund einer erfahrungsorientierten Einführung 
in verschiedene Kommunikationsmodelle zur Analyse pä-
dagogischer Interaktionen (wie TZI, Transaktionsanaly-
se, Schulz-von-Thun-Modell), erste Erfahrungen mit einer 
professionell begleiteten Supervision ihrer Lerngruppen zu 
sammeln. Ausgehend von den konkreten Fallbeispielen aus 
der Lernbegleitung werden mit psychodramatischen und 
systemischen Methoden Fragen zur Rollenklärung, Kon-
fliktbearbeitung oder sonstige dringende Anliegen der Stu-
dierenden bearbeitet.

Abb. 2: Kindergerechte Zwischenauswertung mit den Lerngruppen-
Kindern.

Abb. 1: Aspekte aus der themen-
zentrierten Interaktion nach  
Ruth Cohn waren strukturleitend 
für Planung und Evaluation.  
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mile ist ein exklusives Angebot für Studierende, aber auch für 
Schüler/innen: Welche Studierenden nehmen das Angebot 
wahr? Wie ist die Resonanz bei den Schüler/innen?

Für mile bewerben sich besonders engagierte Studierende, die 
ihre Motivation mit einem Bewerbungsschreiben darlegen 
und von mir, mit Unterstützung aus dem Dozent/innenteam, 
nach einem persönlichen Gespräch ausgewählt werden. Die 
Lernbegleitung bedeutet die Übernahme einer relativ lang-
fristigen Verantwortung für ein Schulkind, die die Teilnehmer/
innen auch zu Beginn in einem Lernvertrag schriftlich erklä-
ren. Die jüngsten Lernbegleiter/innen haben mit ihrem 3. Se-
mester begonnen, das Gros ist aber im 4. oder einem höheren 
Semester. Viele haben bereits pädagogische Erfahrungen in 
anderen Projekten sammeln können (SALAM, Flüchtlingskin-
derbetreuung des UStA, kirchliche Projekte u.a.).
Die Kinder und Jugendlichen kommen, wie die regelmäßigen 
Rückmeldungen bisher zeigen, sehr gerne. Natürlich gibt es 
auch immer wieder Widerständigkeiten, aber für die Kinder 
ist es, wie sie selbst sagen, eine Art Auszeichnung, dass zwei 
Erwachsene eine bestimmte Zeit ganz und verlässlich für sie 
da sind. Das erleben die meisten sonst nicht so häufig und 
sie können die Mühe, die sich die Lernbegleiter/innen mit 
der Gestaltung der Lerngruppen geben, deutlich spüren und 
schätzen, auch wenn sich das nicht immer in kontinuierli-
chem Lerneifer ausdrückt.

Wie sieht die Auswertung von mile aus? Wie kommt das 
Projekt bei den verschiedenen Teilnehmer/innen an?

Wir haben das Projekt jeweils nach der Hälfte der Zeit und 
am Schluss in allen beteiligten Gruppen, getrennt nach 
Schüler/innen, Lehrer/innen, Student/innen, Dozent/innen-
team, sowohl schriftlich als auch in einem auf der schriftli-
chen Auswertung basierenden dialogischen Verfahren quali-
tativ evaluiert. Die Auswertung war nach den TZI-Aspekten, 
also Sache – Gruppe – Individuum – Globe, strukturiert. In 
den Lerngruppen wurde mit verschiedenen kreativen Me-
thoden wie Malstraße, Objekteskulpturen, Smiley-Galerien, 
Zielscheibe mit gemeinsam erarbeiteten Fragen gearbeitet, 
in einigen Gruppen auch mit Fragebögen. Spielerische Zu-
gänge waren am beliebtesten.
Der fachliche Lernzuwachs wurde unterschiedlich einge-
schätzt: „In der Lerngruppe habe ich gelernt, wie ich richtig 
lerne“, oder: „Besser nur in Mathe, darauf muss ich mich kon-
zentrieren.“ Deutlich mehr Aussagen gab es zum sozialen 
Lernen und dem Gruppenerleben: Gelernt wurde z.B., „wie 
ich mich besser mit K. vertrage“, „andere nicht zu mobben und 
mit dem anderen gerecht umzugehen“, „in einer Gruppe zu ar-
beiten“. Geholfen hätten die Lernbegleiter/innen, „als sie uns 
zuhörten und wir ihnen.“ Wichtig fanden sich Schüler/innen 
in der Gruppe, weil „ich mit ihnen gut arbeiten kann, weil ich 
zuhöre“, weil „ich Leben reinbringe“.
Ähnlich beurteilten die Lehrer/innnen den Gewinn der Lern-
begleitung, nachdem der Unterschied zur gewohnten Nach-
hilfe geklärt worden war: „Für mich bedeutete es zum einen 
das gute Gefühl, dass auch meine sonst eher ‚vernachlässigten 
Problemkinder’ endlich eine Möglichkeit der Förderung beka-
men, zum zweiten empfand ich den Erfahrungsaustausch über 
die Arbeit als recht fruchtbar.“ Oder: „Ich habe den Eindruck, 
dass durch die Gruppe und die gemeinsamen Erfahrungen 
das Verständnis für- sowie das Interesse aneinander bei den 
Kindern erheblich gewachsen ist (wie erhofft). Sie können in-
nerhalb der Gruppe besser miteinander umgehen, Streit wird 
schneller beigelegt, sie können anders miteinander reden.“ 
Beobachtet wurde auch von einer anderen Kooperationsleh-
rerin, dass die Lerngruppenkinder „mehr Toleranz den an-
deren gegenüber gelernt haben, was sich auch positiv auf die 
Klasse auswirkte.“ Zu einer anderen Gruppe bemerkte eine 
Lehrerin: „(…) mehr Teamfähigkeit, gesprächiger, nicht mehr 
so schüchtern, stärkerer Wille, etwas zu lernen und dafür et-
was zu tun.“
Als Erfolg ist durchaus auch zu werten, wenn eingeschätzt 
wird: „Sichtbar ist mehr Freude am Lesen, auch an Büchern.“ 
Mehrfach gab es Selbsteinschätzungen von Schüler/innen, 
die von den Lehrer/innen nicht bestätigt werden konnten. 
„Schüler fühlen sich gefördert und denken, dass sie Fortschritte 
gemacht haben.“ In den meisten Gruppen war für die Leh-
rer/innen immerhin „Freude am Lernen, gestärktes Selbstbe-
wusstsein“ feststellbar.

Abb. 3: Projektteilnehmerinnen erarbeiten 
Unterrichtsmaterialien.
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Infolge der mündlichen und schriftlichen Auswertungen 
wurden die Rahmenbedingungen verbessert, günstigere 
Räume und Zeiten gefunden, Außerdem standen Verbesse-
rungen in den Kooperationsbeziehung Schule – Pädagogische 
Hochschule im Mittelpunkt, für die mit wachsendem Ver-
trauen auch bei den beteiligten Lehrer/innen das Interesse 
und die Bereitschaft wächst.
Die Studierenden hatten zu Beginn – unter Bezugnahme auf 
die Modulziele – ihre eigenen Lernziele formuliert, die sie 
nach dem ersten Semester überarbeiteten und am Schluss 
rückblickend evaluierten. Da die Ziele so vielfältig wie die 
Gruppenmitglieder waren, lassen sich die Ergebnisse schwer 
zusammenfassen. Folgende Äußerungen drücken aber eine 
verallgemeinerbare Tendenz aus: „Ich habe mein Ziel verän-
dert: Förderung sozialer Kompetenzen im Vordergrund gegen-
über fachlichen Leistungen.“ Oder auch: „Mein Erfahrungs-
zuwachs: private Lebensbereiche der Kinder kennenzulernen, 
zuzuhören, Ratschläge zu geben, mich mit Kindern über einen 
längeren Zeitraum auseinander zu setzen, engere Beziehung 
aufzubauen, Nähe und Distanz in einem gesunden Mittelmaß 
zu erproben.“ Eine Studentin beschreibt ihre „gefühlten Lern-
ergebnisse“ so:
„Abarbeiten der ‚Eingangsillusionen’, (Oelkers) unpassende 
Vorstellung vom Anleiten von Lernprozessen (‚genau steuer-
bar’ und damit ‚stark lehrerzentriert’). Zu Beginn (unbewusst) 
relativ feste Vorstellungen, was die Schüler/innen in meinen 
Augen erreichen sollten und auf welchem Weg. Nun als Lern-
begleiterin: die Schüler/innen auf ihren eigenen Wegen zu be-
stärken. (…) mit der Erfahrung (und mit Hilfe der ‚reflexiven 
Praxis’) in das tatsächliche Handeln eingebunden.“
Allgemein wird der Lerngewinn hoch eingeschätzt und die 
Balance von Engagement und Lerngewinn als „in einem kor-
rekten Verhältnis“ eingeschätzt. Erfreuliche Äußerungen wie 
die folgende wurden von den meisten Teilnehmer/innen ge-
teilt: „Mein Lerngewinn durch das Projekt ist enorm und ich 
würde fast behaupten, dass es das sinnvollste für mich war, 
was ich in meinem bisherigen Studium getan habe.“

Was gibt es noch hervorzuheben?

Völlig neu war für alle Studierenden Supervision als Bei-
trag zur Persönlichkeitsbildung, begleitet von einer konti-
nuierlichen schriftlichen Praxisreflexion. Erfahrbar wurde, 
„dass man durch das Aufschreiben von Situationen, eigenen 
Interpretationen, Deutungen, Bewertungen und Schlussfol-
gerungen so viel Neues entdecken und lernen kann.“ Die 
Fallsupervision trug dazu bei, „sich gewissermaßen selbst 
zu diagnostizieren, sein Verhalten und Denken einzuord-
nen, sich bewusst zu machen, woher gewisse Denkweisen/ 
-strukturen (z. B. Stereotypen) kommen und sie bewusster zu 
handhaben.“ Der Wunsch nach Aufnahme von Supervision 
ins Studienangebot wurde durchgängig bestätigt.
Die kontinuierliche Evaluation im Dozent/innenteam diente 
auch der Klärung von Rollen und der Arbeitsteilung im Pro-

jekt sowie der Verbesserung der Projektstruktur. Darüber hi-
naus stand der konstruktive Austausch darüber, wie wir die 
Verzahnung von Praxiserfahrungen und Theoriewissen ver-
bessern können, im Mittelpunkt. 

Wie finanziert sich das Projekt?

Da der erste Antrag für Projektmittel an den Senatsaus-
schuss „Qualität und Fortentwicklung der Lehre“ infolge des 
Einbruchs bei den Studiengebühren 2009 nur sehr einge-
schränkt bewilligt werden konnte, ist das mile-Projekt nun 
ein Teil des Regelangebotes der beteiligten Institute gewor-
den. Allerdings ist es erst durch ehrenamtliches Engagement 
(u.a. einem unbezahlten Lehrauftrag und Arbeitseinsatz der 
Dozent/innen über das Pflichtdeputat hinaus) möglich ge-
worden. Aus Studiengebühren stehen Gelder für ¼-Tutora-
te sowie Lehr- und Lernmittel zur Verfügung, die Abteilung 
Schulpraktische Studien unterstützt das Projekt, indem die 
Besuche in den Lerngruppen (jede Gruppe zweimal im Pro-
jektverlauf) als Schulpraxis anerkannt werden.

Wie sieht die mile-Zukunft aus? 

Wir haben begonnen, die Schreibprodukte der Studierenden 
für den Aufbau eines Fallarchives zu bearbeiten, das allen Stu-
dierenden zur Verfügung gestellt werden soll. Da sich die Ko-
operationskontakte mit den Schulen weiter stabilisiert haben, 
hoffen wir, weiteren Studierendengruppen dieses Angebot 
unterbreiten zu können. Begonnen als ein Modellprojekt zur 
Erprobung innovativer hochschuldidaktischer Impulse, hat 
mile nun in der neuen Studienordnung einen ausgewiesenen 
Platz im 3. Modul (Vernetzung) der Erziehungswissenschaft 
erhalten. Bisher sind mehrere Zulassungsarbeiten aus dem  
mile1-Projekt hervorgegangen – davon wünschen wir uns 
natürlich noch mehr, ebenso Kapazitäten für eine wissen-
schaftliche Begleitforschung.  



36
ph·fr 2011/2 + 2012/1

kooperieren, vernetzen und zusammenarbeiten

Zeitung in der Schule
Andreas Lutz

Zwei Pilotprojekte mit der Badischen Zeitung

M
an lernt zwar viel, aber es ist 
auch stressig, so viel zu schrei-
ben und zu lesen.“ Mit diesem 
Statement fasst eine Schü-

lerin der 7. Klasse einer Werkrealschule 
ihre Erfahrungen beim Pilotprojekt zu-
sammen. Schon über 30.000 Schülerinnen 
und Schüler aus vierten Grundschulklas-
sen beteiligten sich an dem Zisch-Projekt 
der Badischen Zeitung, das in Kooperati-
on mit dem Institut für Medien in der Bil-
dung im Herbst und im Frühjahr im Ver-
breitungsgebiet der Badischen Zeitung 
angeboten wird. Seit 2007 beteiligt sich 
die Pädagogischen Hochschule Freiburg 
als Kooperationspartner an dem Projekt 
Zeitung in der Schule (Zisch). Hans-Wer-
ner Huneke (Institut für deutsche Sprache 
und Literatur) und Andreas Lutz (Institut 
für Medien in der Bildung) entwickelten 
für die Fortbildung der Lehrerinnen und 
Lehrer ein Konzept für den pädagogisch-
didaktischen Teil des Fortbildungssemi-
nars, das allen Kolleginnen und Kollegen 
der teilnehmenden Klassen als ganztägige 
Einführung in das Projekt angeboten wird. 

Die große Nachfrage und der Erfolg 
des Zisch-Projekts ermutigten Herausge-
ber und Redaktion der Badischen Zeitung 
sowie die Pädagogische Hochschule, das 
Projekt auszuweiten auf die Klassen 7 bis 
9 der weiterführenden Schulen. Um die 
Chancen und Möglichkeiten auszuloten, 
wurde im Mai/Juni 2010 ein erstes Pilot-
projekt mit acht teilnehmenden Klassen 
und im Dezember 2010 bis Januar 2011 
ein größeres Projekt mit 20 Klassen aus 
Haupt-, Werkreal-, Realschulen und Gym-

nasien durchgeführt. Die Vertriebsabtei-
lung der Badischen Zeitung übernahm die 
Organisation, Yvonne Weik die redaktio-
nelle Arbeit und die Pädagogische Hoch-
schule die Projektevaluation.

Evaluationsergebnisse

Beide Pilotprojekte wurden durch Fra-
gebögen, welche die teilnehmenden Lehr-
kräfte am Ende des Projektes ausfüllten, 
evaluiert. Die Fragebögen dienten als vor-
bereitende Leitfäden für die Feedbackrun-
den in Form eines Gruppeninterviews. Die 
Gruppeninterviews wurden digital mitge-
schnitten und nach den Kategorien der 
Leitfragen ausgewertet. Der Rücklauf der 
Fragebögen beim ersten Pilotprojekt lag 
bei 100 % und die Beteiligung am Grup-
peninterview bei 75 %. Mit einer Kollegin, 
die am Gruppeninterview nicht teilneh-
men konnte, wurde ein leitfadengestütz-
tes Einzelinterview geführt. Beim zweiten 
Pilotprojekt wurden die Daten auf diesel-
be Weise erhoben; der Rücklauf bei den 
Fragebögen lag bei 45 % und die Teil-
nahme beim Gruppeninterview bei 60 %. 
Beim ersten Pilotprojekt wurden auch die 
teilnehmenden Schüler/innen gebeten, ei-
nen Fragebogen auszufüllen. Der Rück-
lauf lag im Durchschnitt bei 55 %; bei den 
Klassen, die sich mit Schreibaufgaben be-
teiligt haben, darüber, bei den Klassen, die 
die Zeitung rezeptiv-analytisch behan-
delt haben, unter 50 %. Der Rücklauf bei 
den Schülerfragebögen lag in absoluten 
Zahlen bei: WRS1=49; HS=18; RS=104; 
Gym=24. Aufgrund der erhobenen Daten 

lassen sich folgende Ergebnisse darstellen.
Daten, welche die interne Projektor-

ganisation betreffen, werden hier nicht 
dargestellt. Bevor zusammenfassend Aus-
sagen formuliert werden, die sich als Ten-
denzaussagen aus den erhobenen Daten 
formulieren lassen, sollen zuvor einige Er-
gebnisse ausführlicher in Form von einfa-
chen Tabellen dargestellt werden.

Die Schlussfolgerungen, die man aus 
den Daten zu den Fragen 1.3 und 1.8 zie-
hen kann, lassen sich auch durch um-
fangreichere empirische Untersuchungen 
(vgl. Rager 2003 und Marsden, Drescher 
2009) bestätigen; so der Zusammenhang 
zwischen Zeitungslesen und Schulbil-
dung oder die unterschiedlichen Interes-
senlagen der Jugendlichen. Für ein Projekt 
innerhalb des Schulunterrichts ist interes-
sant, dass die Anschlusskommunikation so 
hohe Werte erreicht (Fragen 1.1 und 1.5). 

Eine grundsätzliche Frage bei der Pro-
jektvorbereitung war, ob man ein Zei-
tungsprojekt in der Sekundarstufe auch 
nur mit der Online-Ausgabe der Zeitung 
durchführen könne. Die Ergebnisse der 
Rückmeldungen zu den Fragen 1.6 und 
3.2 sind eindeutig. Stichpunktartige Rück-
fragen bei Jugendlichen verdeutlichen, 
dass es dabei nicht nur um das haptische 
Erlebnis mit dem Material Papier geht, 
sondern eher um den schnelleren orien-
tierenden Überblick über die angebote-
nen Themen und die Freiheit der Selek-
tionsentscheidung. In dieser Hinsicht ist 
die Printausgabe der digitalen Präsen-
tation zurzeit noch überlegen. Ob es nur 
Gewohnheit ist, wird die Zukunft zeigen, 
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auch wenn die beteiligten Jugendlichen 
schon zu den so genannten Digital Native 
zu rechnen sind. 

In der Frage 3.5 (In Zukunft sollen noch 
weitere Klassen an dem Zeitungspro-
jekt teilnehmen. Nenne Gründe für an-
dere Schüler/innen, warum sie bei einem 
Zeitungsprojekt teilnehmen sollten oder 
auch nicht.) sollten die Schüler/innen in 
einem oder zwei Argumenten verdichtet 
ausdrücken, was das Projekt für sie wert-
voll machte. Die meisten Antworten brin-
gen eine hohe Zufriedenheit und positive 
Zustimmung zum Ausdruck. 

Hier einige wenige Zitate, die eher die 
Stimmungslage an den Randbereichen 
zum Ausdruck bringen: 

Man lernt nicht journalistisches Schreiben, son-
dern es ist ein trockenes Arbeiten und markie-
ren. Ich empfehle es nicht!  
(Schülerin, Kl. 9 Gym)

Kreuzworträtsel fördern das Denken.  
(Schülerin, Kl. 9 Gym)

Man lernt die BZ kennen! Vor dem Projekt habe 
ich nie Zeitung gelesen, obwohl wir die BZ 
abonniert haben! Aber in der Schule fand ich die 
Artikel zu überarbeiten nicht so toll.  
(Schüler, Kl. 8 RS)

Man bekommt die BZ acht Wochen lang kos-
tenlos. (1.3. „nein“) 
(Schüler, Kl. 8 RS)

Sehr gut, es war cool, obwohl ich jetzt schon 
3-mal dort war [Anm.: Druckhaus der BZ. A.L.), 
war es immer wieder faszinierend.  
(Schülerin, Kl. 8 RS)

Man macht in der Zeit kein Deutsch (gut).  
Viel Arbeit (schlecht).  
(Schüler, Kl. 7 WRS)

Bemerkenswert bei der Frage 3.5 ist 
noch, dass sich eine sehr hohe Korrela-
tion zur Frage 1.3 aufzeigen lässt. Über 
80  % der Antworten zu der offenen Fra-
ge 3.5 stammen von Schüler/innen, die im 
Elternhaus regelmäßig eine Tageszeitung 
vorfinden. Ganz wenige Antworten kom-
men von Schüler/innen, die bei Frage 1.3 
angeben, dass im Elternhaus keine Tages-
zeitung gelesen wird.

Erstes Fazit

Zusammenfassend lassen sich aufgrund 
der Schüleräußerungen in den geschlos-
senen und offenen Fragen des Fragebo-
gens und den Rückmeldungen der Lehrer/
innen im leitfadengestützten Gruppen-
interview folgende Aussagen feststel-
len, die sich zu Tendenzen verdichten: 
Mehr als die Hälfte der Schüler/innen fin-
den das Zeitungsprojekt interessant und 
motivierend; ein Teil wünscht, dass es 
noch länger ginge. Ein kleiner Teil findet 
das Zeitungsprojekt abwechslungsreicher 
als (Deutsch-)Unterricht. Ein sehr kleiner 
Teil zeigt kein Interesse oder empfindet 
den Arbeitsstress als zu hoch. Über 80 % 
lesen die Zeitung außer in der Schule auch 
noch zu Hause; die Anschlusskommunika-
tion mit Freunden liegt bei ca. 80 %. Bei 
der Verständlichkeit der Artikel hat gut die 
Hälfte keine Schwierigkeiten, die Texte zu 
verstehen; der andere Teil findet die Tex-
te teilweise schwierig. Als Gründe werden 
meist Fremdwörter als Hürde genannt, 

oder, eher als Entschuldigung, mangeln-
des Interesse an Politik. 

Der Besuch der Redakteurin im Klas-
senzimmer und die Besichtung des Druck-
hauses fanden bei fast allen positive Zu-
stimmung und weckten hohes Interesse 
bei neugierigen und wissbegierigen Schü-
lerinnen und Schülern. Die meisten Klas-
sen haben Texte für die Zeitung geschrie-
ben. Zwei Klassen, das sind 25 %, haben 
einen eher rezeptionsorientierten analyti-
schen Ansatz gewählt. Nach Auskunft der 
Lehrerin lagen die Gründe in der derzei-
tigen Unterrichtsorganisation und bei der 
Motivation der Schüler/innen. 

Die Printausgabe mit den Schülerar-
tikeln zum Ende des Projektes fand sehr 
großes Interesse bei den Schüler/innen. 
Auch die Veröffentlichung der Schülerbei-
träge in dem Online-Portal der Badischen 
Zeitung war für die Schüler/innen von 
großer Wichtigkeit. 

Der entscheidende Erfolg des Projektes 
hängt von der pädagogisch-didaktischen 
Professionalität der Lehrer/innen ab; d.h. 
die Vorbereitung und die Einführung in 
das Projekt durch die Lehrpersonen haben 
auf den Projektverlauf prägenden Einfluss. 
Ein weiterer wichtiger Punkt ist eine offe-
ne Unterrichtsgestaltung, sodass Schüler/
innen eigene Schwerpunkte setzen und 
ihren Interessen nachgehen können. Indi-
rekt ist dies auch wieder eine Auswirkung 
der didaktischen und fachlichen Kompe-
tenzen der Lehrer/innen. Fortbildung und 
Betreuung der Lehrer/innen sind Garant 
für ein interessantes und produktives Pro-
jekt mit der Zeitung in der Schule. 

Ein erfolgreicher Projektunterricht er-
möglicht den Aufbau eines positiven Ima-

Ergebnisse zu Einzelfragen 
des Schülerfragebogens, 
nach Schultypen aufgeteilt.
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ges der Tageszeitung. Denn nur mit einer 
positiven Erfahrung kann Zeitung dazu 
beitragen, dass journalistische Formen als 
Medienkompetenz eine Medienbildung 
initiieren, die Orientierung in einer Me-
diengesellschaft und Partizipation in einer 
demokratisch verfassten Gesellschaft er-
möglichen.

Von Zisch zu zisch up

Ein erfreuliches Resultat zum Ende 
des zweiten Pilotprojektes war noch der 
Name für das Zeitungsprojekt in der Se-
kundarstufe: zisch up. Der Vorschlag der 
Jugendlichen ist insofern genial, weil er 
einerseits das erfolgreiche Zisch-Projekt 
in vierten Klassen fortführt, aber ande-
rerseits einen jugendlichen Neuansatz 
und eine Aufwärtsbewegung signalisiert.  
Die Äußerungen der Schüler/innen in 
Form der Antworten im Fragebogen als 
auch durch teilnehmende Beobachtung, 
durch Gespräche und die schriftliche Be-
antwortung der Leitfragen durch die Leh-
rer/innen für die Gruppendiskussion in der 
Feedbackrunde zum Abschluss des Projek-
tes ermöglichen eine prospektive Deutung 
in Form einer Vision eines Ideal-Projektes 
im Unterricht in der Sekundarstufe. Der 
besseren Übersichtlichkeit wegen erfolgt 
die Darstellung stichpunktartig in wichti-
gen Systemkategorien:

- Zeitpunkt: Februar/März nach der 
Halbjahresinformation, zu Beginn des 2. 
Schulhalbjahres findet eine breite Zustim-
mung bei Kolleg/innen.

- Teilnehmer/innen: Klassen 8 und 9 
WRS, RS, Gym: In diesen Klassen ist eine 
gute Integration in den Unterricht auf-
grund der Kompetenzbeschreibungen im 
Bildungsplan BW 2004 gewährleistet. 
Die kognitiv-emotionale Entwicklung der 
Schüler/innen begründet ein strukturel-
les und selbständiges Arbeiten mit jour-
nalistischen Textsorten und deren mediale 
gestalterische Umsetzung. Ein Bezug zur 
Berufsorientierung lässt sich leicht her-
stellen.

- Planung: Die Ankündigung am Ende 
des vorangehenden Schuljahres (im Juli) 
ist aus planungstechnischen Gründen 
für den Schulalltag notwendig. Die ent-
sprechende Lehrerfortbildung sollte am 

Anfang des neuen Schuljahres (im Sep-
tember) durchgeführt werden, damit die 
Integration in die Stoffverteilungspläne 
erfolgen kann. Die Unterrichtsqualität bei 
der Umsetzung des Projektes begründet 
den Imagegewinn bzw. -verlust für die 
Zeitung als Unterrichtsinhalt bzw. -gehalt.

- Lehrerteams: Im Unterschied zum 
Zisch-Projekt an der Grundschule ist es in 
der Sekundarstufe, die nach dem Fachleh-
rerprinzip organisiert ist, notwendig, dass 
mindestens zwei Kolleg/innen mit unter-
schiedlichen Fächern das Zeitungsprojekt 
organisieren und begleiten. Aufgrund des 
Fachlehrerprinzips und der inhaltlichen 
Vielfalt (Aktualität und Universalität) der 
Zeitung ist dies doppelt geboten.

- Dauer: 1./2. Woche: Einführung als 
Zeitungskurs, um Interesse und Neu-
gier zu wecken und um Motivati-
on und Strukturwissen aufzubauen. 
3.-6. Woche: Projektorientiertes Arbei-
ten mit der Zeitung. Nur so lassen sich 
die geforderten didaktischen Prinzipien 
nach Handlungs- und Produktorientie-
rung, nach Individualisierung, Selbsttä-
tigkeit und Kooperation verwirklichen. 
7./8. Woche: Präsentation in der Klas-
se und/oder in Parallelklasse/n. Die Zei-
tung sollte nur noch an Freiwillige gelie-
fert werden, weil ein Großteil der Schüler/
innen über das Abonnement der Eltern 
die Zeitung weiter lesen können. Zwei-
tens sollte eine Entscheidungssituation 
geschaffen werden, damit sich Schüler/
innen bewusst für die Zeitung ausspre-
chen. Drittens sollte der Vergeudung von 
Rohstoffen entgegengewirkt werden, weil 
erfahrungsgemäß ein Großteil der Zeitun-
gen, nachdem sie nicht mehr Unterrichts-
gegenstand ist, ungelesen ins Altpapier 
wandern.

- Besuch in der Zeitungsredaktion und 
in der Druckerei: Film als Einstieg mit 
dem Schwerpunkt: Welche Qualifika-
tionen (Berufe) braucht man, um eine 
Zeitung herzustellen? Welches sind 
die persönlichen Beweggründe für die 
Ausübung dieser (Medien-)Berufe? Der 
Film sollte eine didaktische Zielset-
zung verfolgen und kein Werbefilm sein. 
Redaktionsgespräch mit Schüler/innen: 
Die Fragen werden vor dem Besuch per E-
Mail bei der Redaktion eingereicht, damit 

sich Schüler/innen mental auf den Besuch 
bzw. das Gespräch vorbereiten können. 
Führung durch das Druckhaus am Spät-
nachmittag oder frühen Abend: Aufgrund 
des Prinzips der Aktualität werden Zeitun-
gen so spät wie technisch möglich ge-
druckt, d.h. die Druckmaschinen sind im 
Betrieb zu erleben. Zum andern wird keine 
wertvolle Unterrichtszeit verwendet, die 
dringend benötigt wird zur Bearbeitung 
des Projekts. Drittens sollten die Schüler/
innen freiwillig entscheiden können, ob 
sie mitgehen oder nicht.

- Schülerworkshops: Freiwilliges Zu-
satzangebot für Schüler/innen. Journa-
listisches Arbeiten: recherchieren – doku-
mentieren (Schrift und Bild) – redigieren 
– kommentieren (Schrift und Bild). Erar-
beiten von journalistischen Textsorten 
und Gestaltungsformen. Die Durchfüh-
rung der Schülerworkshops könnte in Ko-
operation mit Studierenden der Pädago-
gischen Hochschule erfolgen.

- Veröffentlichung: Die Produkte aus 
den Workshops und der Projektarbeit im 
Unterricht werden in der Tageszeitung im 
Printformat oder Online publiziert. Diese 
Veröffentlichung kann ein Angebot an alle 
Schulen für Unterrichtszwecke darstellen.

zisch up als Bildungsraum Zeitung: 
selbstreguliertes Lernen, Medien-
kompetenz und demokratische 
Grundbildung

Lesen war das eine, Schreiben das an-
dere. Die authentische Erfahrung beim se-
lektiven Lesen, die Fülle der Information 
und die Multiperspektivität der Sicht der 
Welt motiviert Jugendliche, die Tageszei-
tung zu lesen und sich selbst Gedanken 
über die Welt zu machen. Während des 
Projektes schrieben die jungen Reporter/
innen mehr als 200 eigene Artikel. Eine 
Auswahl davon wurde in der Printausga-
be der Zeitung veröffentlicht. Alle Arti-
kel der Schüler/innen können im Internet 
auf www.zischpilot.de gelesen werden.  
Zeitung als Bildungsraum öffnendes Pro-
jekt bedingt eine Modellierung von Unter-
richt durch die Zeitung. Modellierung als 
projektorientiertes Arbeiten in einer Lehr- 
und Lernumgebung, die eine Eingrenzung 
auf Schulfächer aufbricht und übersteigt. 
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Projektorientiertes Lernen impliziert ein 
handelnd-kooperatives Lernen, indem 
kommunikative und soziale Kompeten-
zen gefördert werden; Sachkompetenz in 
Form von Weltwissen aufgebaut und Me-
thodenkompetenz durch Recherchieren 
und Strukturieren, Redigieren und Lay-
outen angeeignet wird. Im praktischen 
Umgang mit der Zeitung und der Produk-
tion von journalistischen Formaten wird 
Medienkompetenz konkret als Aneignung 
von Fähigkeiten und Fertigkeiten in ei-
ner authentischen Situation aufgebaut. 
„Ohne Medien keine Demokratie“ (Chris-
tian Doelker). In einer historischen Pers-
pektive trifft das natürlich besonders auf 
die Zeitung zu. Den Kampf um Informa-
tions- und Meinungsfreiheit haben die 
Bürger und Bürgerinnen mit und durch 
die Zeitung gewonnen. Aus voller Über-
zeugung kann deshalb festgestellt wer-
den, dass der bildende Umgang mit der 
Zeitung Demokratielernen ermöglicht und 
praktiziert.  

Anmerkung
1) Die Abkürzungen bedeuten: WRS (Werkreal-
schule); HS (Hauptschule); RS (Realschule); Gym 
(Gymnasium).
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Eine Win-Win-Konstellation
Matthias HutzKooperation mit der Universität Freiburg im Fach Englisch 

Z
wischen der Universität Freiburg 
und der Pädagogischen Hoch-
schule Freiburg liegen nur weni-
ge Kilometer, aber in mancherlei 

Hinsicht scheinen es Welten zu sein; so 
hinsichtlich der Größe der beiden Insti-
tutionen (21.000 Studierende und 5.000 
Dozent/innen an der Universität gegen-
über 4.800 Studierenden und 260 Dozent/
innen an der Pädagogischen Hochschule) 
oder der Tradition (Gründungsjahr 1457 
gegenüber dem Gründungsjahr 1962). 
Auch wenn man die Ausbildung für die 
verschiedenen Lehrämter (Gymnasiallehr-
amt gegenüber allen anderen Lehräm-

tern) an beiden Hochschulen vergleicht, 
werden die enormen strukturellen Unter-
schiede schnell deutlich. An der Univer-
sität wird generell ein sehr starker Fokus 
auf die fachwissenschaftliche Bildung ge-
legt, an der Pädagogischen Hochschule 
dominiert naturgemäß die pädagogisch-
fachdidaktische Ausrichtung. 

Auch im Fach Englisch manifestiert 
sich dieser Unterschied in sehr deutlicher 
Weise in den Studienordnungen und den 
Lehrveranstaltungen an den jeweiligen 
Instituten. Zu gewissen Schwierigkeiten 
kann es daher schon bei der Anrechnung 
von Studienleistungen beim Wechsel zwi-

Zisch: Leseförderprojekt „Zeitung in der Schule“ der Badischen Zeitung.
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schen beiden Hochschulen kommen, da 
sich die Studienpläne in den betreffenden 
Lehramtsstudiengängen gravierend unter-
scheiden. 

Die Unterschiede erwiesen sich jedoch 
nicht als Hindernis bezüglich einer Zu-
sammenarbeit der Fachvertreter/innen 
beider Institute. Diese Kooperation kam 
bereits frühzeitig zustande – lange be-
vor von hochschulpolitischer Seite Druck 
auf die Universitäten ausgeübt wurde, im 
Rahmen der Reform des Gymnasiallehr-
amts mit den Pädagogischen Hochschu-
len zusammenzuarbeiten. Im Einzelnen 
trug die bisherige Zusammenarbeit im 
Fach Englisch vor allem in den nachfol-
gend genannten Bereichen Früchte:

Kooperation in der Lehre

Da das Englische Seminar der Universi-
tät nicht über einen eigenen Lehrstuhl in 
der Fachdidaktik verfügt, muss die Fach-
didaktik jedes Semester „eingekauft“ wer-
den. Die Einführungsveranstaltungen 
werden seit mehreren Jahren teils von 
Lehrkräften der Staatlichen Seminare für 
Schulpädagogik und teils von der Päda-
gogischen Hochschule angeboten. Im Ge-
genzug erhält das Institut für Anglistik der 
PH in verschiedenen Lehrbereichen (Cul-
tural Studies, Literaturwissenschaft und 
Sprachpraxis) Unterstützung vom Eng-
lischen Seminar. Je nach Bedarf werden 
einzelne Lehrbeauftragte nach Littenwei-
ler entsandt. Darüber hinaus wurden ein-
zelne Seminare an der Universität auch 
für PH-Studierende geöffnet, und mitun-
ter konnten amerikanische Studierende, 
die im Rahmen des International Acade-
mic Year zu Gast an der Universität waren, 
auch an PH-Seminaren teilnehmen, die 
für sie von besonderer Relevanz waren.

Gemeinsame Lehrveranstaltungen

In der Vergangenheit haben Dozent/in-
nen beider Institutionen auch gemeinsa-
me Lehrveranstaltungen angeboten: So 
boten beispielsweise Marita Schocker und 
Christian Mair das Seminar „English as an 
International Language: Consequences for 
Standards, Language Teaching and Culture 
Learning“ für Studierende beider Hoch-

schulen an. Mechthild Hesse und Barbara 
Korte beschäftigten sich im Rahmen ihres 
literaturwissenschaftlichen Seminars mit 
den Romanen des bekannten nordirischen 
Autors Bernard MacLaverty. In diesen Se-
minaren ging es immer auch darum, so-
wohl fachwissenschaftliche als auch fach-
didaktische Fragestellungen aufzugreifen 
und miteinander zu verknüpfen. 

Gemeinsame Exkursion und 
Lehrerfortbildung

Für den Herbst 2011 ist eine gemeinsa-
me Exkursion in die USA geplant. In Ver-
bindung mit einer Lehrveranstaltung (The 
American West) sollen unter Leitung von 
Mechthild Hesse und Gert Fehlner der Le-
wis and Clark Trail und der Oregon Trail 
erkundet werden. 

2010 fand an einer Freiburger Berufs-
schule eine eintägige regionale Lehrer-
fortbildung für Berufliche Schulen statt, 
die von Christian Mair und Matthias Hutz 
durchgeführt wurde. Im Mittelpunkt 
stand dabei die Beschäftigung mit neuen 
Wegen des Grammatikunterrichts im Fach 
Englisch sowohl aus fachwissenschaftli-
cher als auch aus fachdidaktischer Pers-
pektive.

Kooperation bei der Neugestaltung 
von Studienordnungen 

Im Zuge der Reform der Studienord-
nungen für das Gymnasiallehramt wur-
den Vertreter/innen des Englischen Semi-
nars und der Pädagogischen Hochschule 
zu Konsultationen eingeladen. Mögliche 
Inhalte eines zusätzlichen fachdidakti-
schen Vertiefungsseminars wurden inten-
siv diskutiert und anschließend in der Stu-
dienordnung verankert. 

Unter dem Strich lässt sich konstatie-
ren, dass beide Seiten in vielfältiger Weise 
von der bisherigen Kooperation profitiert 
haben. Es hat sich im Laufe der letzten 
Jahre durch Synergieeffekte eine ech-
te Win-Win-Situation für alle Beteiligten 
ergeben. Hinsichtlich des Lehrangebots 
können Defizite ausgeglichen bzw. sinn-
volle Ergänzungen vorgenommen wer-
den. Beide Institute laden sich gegenseitig 
zu Tagungen und Konferenzen ein (z.B. im 

Rahmen der Nachwuchsförderung). Tau-
chen Fragen oder Probleme auf, z.B. bei 
der Reform der Lehramtsstudiengänge, 
stehen Vertreter/innen beider Seiten ger-
ne als Ansprechpersonen zur Verfügung. 
Gemeinsame Projekte wie Exkursionen 
sind ebenso selbstverständlich wie Über-
legungen, gemeinsame Drittmittelanträge 
zu stellen, wo dies sinnvoll erscheint.

Möglich geworden ist diese gelungene 
Kooperation anfangs durch einzelne per-
sönliche Initiativen auf beiden Seiten. Von 
Seiten des Englischen Seminars sind hier 
u.a. der Geschäftsführende Direktor, Gert 
Fehlner, aber auch Wolfgang Hochbruck 
und Christian Mair zu erwähnen, die sich 
mit Rückendeckung des gesamten Engli-
schen Seminars in vielfältiger Weise für 
den Ausbau der Kooperation engagiert 
haben. Darüber hinaus wurde die Zusam-
menarbeit auch durch die Einsicht beför-
dert, dass eine Vermittlungskompetenz 
essentieller Bestandteil der Ausbildung 
sein sollte, andererseits aber auch durch 
die Tatsache, dass auch die Fachdidaktik 
ein ausgeprägtes natürliches Interesse an 
verschiedenartigen fachwissenschaftli-
chen Aspekten hat.

Ein wesentliches Merkmal der Zusam-
menarbeit ist jedoch auch, dass das Ver-
hältnis untereinander von gegenseitigem 
Respekt und Verständnis geprägt ist. Lei-
der ist ein solches Verhältnis von Fachwis-
senschaft zu Fachdidaktik nicht an jeder 
Hochschule eine Selbstverständlichkeit. 
Allzuoft ist diese Beziehung durch dün-
kelhaftes Auftreten oder durch das Pfle-
gen von überholten Vorurteilen geprägt 
(hier die „Theoretiker“, dort die „Praktiker“; 
hier die „Wissenschaftler“, dort die „Uto-
pisten“). Das Fundament der guten Ko-
operation in Freiburg ist somit letztlich 
die Erkenntnis, dass trotz der unterschied-
lichen Strukturen jeder von den Stärken 
des anderen profitieren kann - oder, um 
es mit Martin Luther King zu sagen: „We 
may have come on different ships, but we 
are in the same boat now“.  



41
ph·fr 2011/2 + 2012/1

Studiengänge für das „Höhere 
Lehramt an beruflichen Schulen“

Andy Richter · Thomas DiehlEin Kooperationsmodell mit der Hochschule Offenburg

S
tudierende für das Lehramt an be-
ruflichen Schulen werden auf ein 
Berufsfeld vorbereitet, indem ihre 
zukünftigen Tätigkeiten von be-

rufsvorbereitenden Maßnahmen (BGJ, 
BVJ) bis hin zu ganzen Bildungsgängen 
reichen, in denen die allgemeine Hoch-
schulreife erworben werden kann. Dieses 
breite Tätigkeitsspektrum erfordert so-
wohl ein fachwissenschaftlich exzellentes 
Studium als auch eine ausgeprägte päda-
gogische Professionalisierung. Auf Grund 
dieses hohen Anspruchs, sowohl an das 
Studium als auch an die zukünftige Be-
rufstätigkeit, fällt es den Universitäten 
sehr schwer, ausreichenden Nachwuchs 
für ein solches Studium zu gewinnen. 
Alle Bundesländer sind daher seit Jahr-
zehnten gezwungen, mehr als die Hälfte 
des Gewerbelehrer/innenbedarfs durch 
Quer- und Seiteneinsteiger/innen ohne 
Lehramtsstudium zu decken. Unter ande-
rem aus diesem Grund wurden in Baden-
Württemberg die „PH-FH-Kooperations-
modelle“ ins Leben gerufen.

Im Vergleich zu anderen Kooperations-
modellen dieser Art in Baden-Württem-
berg weist der Standort Freiburg/Offenburg 
derzeit die höchsten Zulassungszahlen auf 
und ist der einzige Standort, an dem be-
reits vier berufliche Fachrichtungskombi-
nationen studiert werden können.

Kooperation Freiburg – Offenburg

In Kooperation mit der Hochschule 
Offenburg werden vom Institut für Be-
rufs- und Wirtschaftspädagogik der Pä-
dagogischen Hochschule Freiburg folgen-
de konsekutiven Lehramts-Studiengänge 
getragen. Aufgelistet werden jeweils der 
Bachelor-Studiengang und der dazuge-
hörige Master-Studiengang, der den Ein-

stieg in den Vorbereitungsdienst für das 
„Höhere Lehramt an beruflichen Schulen“ 
ermöglicht:

B. Eng. Elektrotechnik/
Informationstechnik-plus 
M. Sc. Berufliche Bildung Elektrotechnik/
Informationstechnik
B. Eng. Mechatronik-plus
M. Sc. Berufliche Bildung Mechatronik
B. Eng. Medientechnik/Wirtschaft-plus 
M. Ed. Berufliche Bildung Medientechnik/
Wirtschaft
B. Sc. Informatik/Wirtschaft-plus
M. Ed. Berufliche Bildung Informatik/
Wirtschaft

In Planung:
B. Sc. Elektrotechnik/Physik-plus
M. Ed. Berufliche Bildung Elektrotechnik/
Physik

Im Vergleich zu den bisherigen Universi-
tätsstudiengängen mit dem Ziel „Höheres 
Lehramt an beruflichen Schulen“ zeichnen 
sich diese Bachelor-Master-Studienpro-
gramme durch ihre kooperative Durchfüh-
rung, ihre weitreichende Polyvalenz und 
den konsekutiven Aufbau aus. Dies eröff-
net den Absolvent/innen der Bachelor-
Studiengänge (nach sieben Semestern) die 
folgenden Wahlmöglichkeiten:

Master-Studium (M. Sc./M. Ed.) mit dem 
Ziel „Höheres Lehramt an beruflichen 
Schulen“,
Master-Studium (M. Eng.) in der 
studierten Fachwissenschaft mit dem Ziel 
„Ingenieurtätigkeit“,

Berufseinstieg: Ingenieurtätigkeit oder
Berufseinstieg: Betriebliches Bildungs- und 
Personalwesen. 

Dadurch erhalten erstmals Studienbe-
werber/innen mit Fachhochschulreife die 
Möglichkeit, sich direkt in einen Studien-
gang für das höhere Lehramt an berufli-
chen Schulen einzuschreiben. 

Auch den Absolvent/innen der dreise-
mestrigen Masterstudiengänge mit dem 
Ziel „Höheres Lehramt an beruflichen 
Schulen“ stehen wiederum mehrere Be-
rufsperspektiven offen:

Einstieg in den Vorbereitungsdienst 
„Höheres Lehramt an beruflichen Schulen“,
Berufseinstieg: Betriebliches Bildungs- und 
Personalwesen in leitenden Positionen,
Berufseinstieg: Berufliche Weiterbildung in 
öffentlicher und privater Trägerschaft,
Berufseinstieg: Bildungsverwaltung, 
Bildungsmanagement und Bildungspolitik 
oder
Promotion in den Erziehungswissenschaf-
ten (Dr. phil./Dr. paed.).

Zu den weiteren beruflichen Perspekti-
ven zählen – insbesondere nach der Nut-
zung der Option „Promotion in den Erzie-
hungswissenschaften“ – auch Tätigkeiten 
in der akademischen Lehre sowie der be-
rufspädagogischen und fachdidaktischen 
Forschung. 
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Der Integrierte Studiengang
Eine Kooperation mit der Université de Haute Alsace in Mulhouse

E
ine Lehrerausbildung für das ge-
samte Oberrheingebiet – das war 
das Ziel, mit dem der Integrierte 
Studiengang (ITS) zwischen Frei-

burg und Mulhouse von Rudolf Denk 
und Michel Faure initiiert wurde. Dieser 
Studiengang startete 1998/1999 mit sie-
ben Studierenden; drei Jahre später hat-
te sich die Zahl der Teilnehmer/innen pro 
Studienjahr mehr als verdoppelt. Durch 
die grenzüberschreitende Ausbildung in 
beiden Phasen der Lehrerbildung sind die 
Absolventinnen und Absolventen dieses 
Studiengangs dafür qualifiziert, sowohl in 
Frankreich als auch in Deutschland zu un-
terrichten – die Schweiz kommt als dritte 
Möglichkeit hinzu, da die Abschlüsse dort 
anerkannt werden. 

Der Studiengang wurde so konzipiert, 
dass die Studienanteile, die an der Part-
nerhochschule erbracht werden, in vol-
lem Umfang von der Heimathochschule 
anerkannt werden. Dies war nur dank der 
besonderen Absprachen in den einzelnen 
Fächern möglich. Im ITS werden die Stu-
dierenden zu bilingualen Lehrpersonen 
ausgebildet. Sie studieren neben Franzö-
sisch und Deutsch ein Sachfach, das sich 
für den bilingualen Unterricht eignet. 

Im französischen Schulsystem erhalten 
sie die Lehrbefähigung für die école mater-
nelle und die école élémentaire, das heißt, 
sie unterrichten Kinder im Alter zwischen 
drei und zehn Jahren. In Deutschland wer-
den sie ebenfalls mit dem Schwerpunkt 
für das Grundschullehramt ausgebildet. 
Diese Kooperation ist in Deutschland und 
Frankreich einzigartig und stellt somit ein 
Alleinstellungsmerkmal der Pädagogi-
schen Hochschule Freiburg dar. 

Die Studierenden werden im Laufe ih-
res ersten Studienjahres durch einen Test 
in diesen Studiengang aufgenommen, bis 
dahin folgen sie den landes- bzw. hoch-
schulüblichen Vorgaben für die Lehreraus-
bildung. Im zweiten Studienjahr kommt 
die Gruppe hier in Freiburg zusammen, da 
die französischen Teilnehmer/innen dieses 
Jahr an der Pädagogischen Hochschule 
verbringen. Das dritte Studienjahr findet 
in Frankreich statt, am Ende dieses Jah-
res machen alle gemeinsam den französi-

schen Abschluss licence, der einem Bache-
lor entspricht. Im vierten Studienjahr sind 
dann die Vorbereitung und der Abschluss 
des Staatsexamens vorgesehen.

Zur Abstimmung der Anerkennung be-
steht eine sehr enge Kooperation mit der 
UHA Mulhouse, denn es vergeht kaum ein 
Jahr, in dem nicht entweder in Frankreich 
oder hier bei uns die Studienmodalitäten 
geändert werden.

Die Schulpraxis findet entsprechend 
ebenfalls in beiden Ländern statt. Die Ta-
gespraktika 1 und 2 sowie das Blockprak-
tikum 1 werden in Deutschland absolviert, 
Tagespraktikum 3 und Blockpraktikum 2 in 
Frankreich. Da diese frühe Schulpraxis der 
Studierenden in Frankreich normalerwei-
se nicht vorgesehen ist, wurden Koopera-
tionen mit Schulen im Elsass gebildet, an 
denen die Studierenden ihre Praktika ab-
solvieren können. 

Für die französischen Teilnehmer/innen 
liegt die Herausforderung vor allem darin, 
dass hier von Anfang an mehrere Fächer 
und zusätzlich die Bildungswissenschaf-
ten studiert werden. In Frankreich stu-
dieren angehende Lehrer/innen bis zur li-
cence nur ein Fach. Die Schulpraxis sehen 
sie oft als den großen Pluspunkt ihrer bi-
nationalen Ausbildung, denn eine so frü-
he Einbeziehung der Studierenden in den 
Schulalltag ist in Frankreich nicht üblich. 

Trotz dieser Unterschiede schneiden 
die Studierenden im jeweiligen Partner-
land bei den Endprüfungen sehr gut ab. 
An der UHA sind die ITS-Studierenden 
bei den Hochschullehrern sehr beliebt, 
da sie Vorlesungen und Seminare durch 
die in Deutschland angeeignete Studi-
enkultur beleben und zudem die licence 
regelmäßig mit sehr guten Ergebnissen 
bestehen. Und auch die französischen 
Teilnehmer/innen, die sich in ihrem ers-
ten Jahr in Freiburg oft durch die hohe 
Stundenzahl und die vielen unterschied-
lichen Inhalte überfordert fühlen, haben 
beim Staatsexamen in der Regel gute bis 
sehr gute Ergebnisse. So kann für die ers-
te Ausbildungsphase festgestellt werden, 
dass der Austausch mit der UHA hervor-
ragend funktioniert und beide Seiten von 
der Partnerschaft profitieren. 

Enge Zusammenarbeit auch in der  
zweiten Ausbildungsphase

Die Besonderheit des Studiengangs be-
steht aber darin, dass sich die enge Zu-
sammenarbeit zwischen Deutschland und 
Frankreich auch in der zweiten Ausbil-
dungsphase fortsetzt – und das, obwohl 
die Ausbildungssysteme der beiden Län-
der sehr große Unterschiede aufweisen. 
Seit 2010 verlangt Frankreich von den 
angehenden Lehrpersonen einen Master-
Abschluss. Um darauf zu reagieren, wurde 
die Kooperation zwischen den Seminaren 
für Didaktik und Lehrerbildung in Lörrach 
und Offenburg sowie dem Institut Univer-
sitaire de Formation des Maîtres der Uni-
versité de Strasbourg neu gestaltet. Die 
Teilnehmer/innen absolvieren nun parallel 
einen zweijährigen Master und den Vor-

Verena Bodenbender

Eine Lehrerausbildung für das gesamte 
Oberrheingebiet in zwei Phasen.
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bereitungsdienst; die beiden Jahre sind 
in gleich lange Zeitabschnitte zwischen 
Deutschland und Frankreich aufgeteilt. 
Jede Seite erkennt auch in dieser Phase 
Ausbildungsteile aus dem Partnerland an. 

Neben den Lehrproben und sonstigen 
Prüfungen für den Vorbereitungsdienst 
bereiten die Teilnehmer/innen zusätz-
lich die Rekrutierungsprüfung (concours) 
für die Einstellung in den französischen 
Schuldienst vor. Da die Reform dieser Aus-
bildungsphase in Frankreich noch recht 
jung ist, kann für dieses Modell derzeit 
noch keine Aussage zum Erfolg der Teil-
nehmer/innen gemacht werden. Für das 
alte Kooperationsmodell galt, dass die 
Rankingliste regelmäßig von Absolvent/in-
nen dieses Studiengangs angeführt wurde. 

Die enge Kooperation in dieser Phase 
spiegelt sich besonders in der Teilnahme 

von Ausbilderinnen und Ausbildern der 
Partnerinstitutionen an den jeweiligen 
Prüfungen wider. Dadurch können alle 
Prüfungsteile in beiden Ländern prob-
lemlos anerkannt werden. Auch diese Ko-
operation ist in beiden Ländern einmalig. 
Neben den Vorteilen für die Studieren-
den profitieren auch die Partnerinstitu-
tionen. Durch die intensive Zusammen-
arbeit sind Projekte entstanden, die die 
Bildungslandschaft am Oberrhein berei-
chern.

Immer wird bei der Planung neben den 
sehr unterschiedlichen Studienbedin-
gungen in beiden Ländern auch auf die 
Besonderheiten der beiden Schul- und 
Verwaltungssysteme Rücksicht genom-
men. Die Absolvent/innen des Studien-
gangs werden in beiden Ländern zu Be-
amten – was einerseits ein großer Vorteil 

ist, andererseits auch ständige Verhand-
lungen mit der Schulverwaltung notwen-
dig macht. Somit erstreckt sich die Ko-
operation nicht nur auf das Studium und 
den Vorbereitungsdienst, sondern reicht 
bis in die dritte Phase der Lehrerbildung 
hinein. Diese Tatsache ermöglicht auch 
den engen Kontakt zu den Alumni. 

Seit 2002 haben 54 Absolvent/innen 
die Lehrbefähigungen in beiden Ländern 
erhalten. Von 29 deutschen Lehrperso-
nen arbeiten 12 in Frankreich und eine 
in der Schweiz. Von den 25 französischen 
Absolvent/innen arbeiten derzeit zehn an 
Schulen in Deutschland. Dieser Austausch 
von Lehrpersonen zwischen den Ländern 
stand am Anfang der Idee für den ITS, und 
es ist somit vor allem die dritte Phase, der 
Berufseinstieg, in dem die Kooperation zu 
wirklich greifbaren Ergebnissen führt.  

Deutsch-Französische Perspektiven
Schriftspracherwerb in der Grundschule –  
cela nous/vous concerne?

W
ie lernen Kinder schreiben? 
Wie entwickeln sie narrative 
schriftsprachliche Kompeten-
zen? Hängen Orthographie 

und konzeptionell literale Fähigkeiten zu-
sammen? Und wie interagieren in mehr-
sprachigen Situationen Erst-, Zweit- und 
Fremdsprache? Diese Fragen stehen im 
Zentrum unserer Forschungsinteressen 
und bilden eine fächerübergreifende ge-
meinsame Schnittmenge.

Der Fremdsprachenunterricht in der 
Grundschule bietet momentan eine au-
ßergewöhnliche Beobachtungsmöglich-
keit. Da der Unterrichtsschwerpunkt hier 
auf den gesprochenen Kompetenzen liegt, 
wird die Schrift in der Fremdsprache un-

ter besonderen Bedingungen angebahnt: 
weitgehend ungesteuert und auf der 
Grundlage von Kenntnissen in der Ver-
schriftungstechnik aus dem Fach Deutsch. 
Dadurch lässt sich untersuchen, wie Kin-
der eigenständig an das Phänomen der Or-
thographie herangehen und Systematiken 
ausbilden. Die Frage lautet hier nicht, „was 
ist erlaubt?“, sondern, „was ist möglich?“ 
Dies betrifft alle beteiligten Sprachen in 
der Umgebung der Kinder und führt letzt-
lich auch auf fachdidaktisches Neuland. 

Forschung

Das von der Pädagogischen Hochschu-
le geförderte Forschungsprojekt „Zugänge 

von Viertklässlern zu den schriftsprach-
lichen Strukturen in der Fremdspra-
che Französisch und der Schulsprache 
Deutsch“ (Projektinitiierung und Durch-
führung Constanze Weth) untersucht, 
welche intrinsische Systematik das gra-
phematische System des Deutschen für 
die Verschriftung des Französischen bie-
tet. Geht hierbei jedes Kind individuell vor, 
oder sind gruppenübergreifende Regula-
ritäten erkennbar? Lassen sich im nicht-
gesteuerten Schrifterwerb Erwerbstypen 
ausmachen – analog zum Spracherwerb?

Das didaktische Ziel des Forschungs-
projekts ist es zu ermitteln, wie die gra-
phischen Struktu ren der Fremdsprache 
Französisch im frühen Fremdsprachen-

Constanze Weth · Petra Gretsch
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kooperieren, vernetzen und zusammenarbeiten

Beispiel einer Schülerschreibung 
auf Französisch. 

Beispiel einer Schülerschreibung 
auf Deutsch.

unterricht und im Schriftunter richt des 
Deutschen von Beginn an genutzt wer-
den können, um die Kinder beim Erlernen 
der jeweiligen Sprachstrukturen zu unter-
stützen und um sie zu befähigen, das er-
worbene Regel wissen selbstständig anzu-
wenden und auszubauen.

Wir gehen davon aus, dass die ortho-
graphische Konsistenz der Schülerschrei-
bungen in Zusammenhang mit den 
konzeptionell schriftsprachlichen Kom-
petenzen der Schüler/innen steht. Diesen 
Zusammenhang zu untersuchen ermög-
licht ein Schulversuch an der Michael-
Friedrich-Wild-Grundschule in Müllheim. 
Seit letztem Schuljahr hat die Schule eine 
bilinguale (deutsch-französische) Klasse, 
in der deutsch und mehrsprachig auf-
wachsende Kinder mit sechs Stunden pro 
Woche verstärkten Französischunterricht 
erhalten. 

Bis zum Ende der vierten Klasse be-
gleiten wir die Kinder und beobachten, 
wie sich die kommunikativen Strategien 
im Französischen entwickeln. Ein Fokus 
des Projekts liegt auf der Frage, ob in be-
stimmten Bereichen (Orthographie, Lexi-
kon, literates Register) die Fremdsprache 
möglicherweise die Schulsprache beein-
flusst (bootstrapping-Effekte). Weitere, 
sich daran anknüpfende Forschungen 
könnten Fragen nach dem Fremdspra-
cherwerb im Fachunterricht oder dem 
Erwerb des Fachwissens in der Fremd-
sprache (Fachsprachenforschung) in den 
Fokus stellen. 

 
Lehre

Den oben genannten Fragen gingen 
wir im Sommersemester 2011 gemein-
sam mit Studierenden in zwei parallel 
geführten Forschungsseminaren nach 
(„Schriftspracherwerb im Deutschen und 
Französischen als Fremdsprache“ und 
„L’apprentissage de l’écrit; en français et 
en FLE“). Die Studierenden wurden dabei 
in die Forschungspraxis eingeführt und 
diskutierten ausgewählte Themenberei-
che. In dem Kooperationsseminar wurden 
die Probleme des Schriftspracherwerbs im 
Deutschen und Französischen als Fremd-
sprache im Hinblick auf die Bereiche der 
Orthographie und der konzeptionellen 

Ebene von Schriftsprache angegangen. 
Die beiden eigenständig durchgeführ-
ten Seminare analysierten dazu jeweils 
Schreibprodukte von Grundschüler/in-
nen auf Deutsch bzw. auf Französisch 
(als Fremdsprache). Nach einigen Wo-
chen trafen sich beide Gruppen, um die 
verschiedenen Strategien der Kinder im 
Erstschrifterwerb und im Schrifterwerb 
in der Fremdsprache zu vergleichen und 
zu diskutieren. Die zweite Semesterhälf-
te führte von der Beschäftigung mit dem 
Medium der Schrift hin zur Konzeption 
von Schriftsprache. Hier analysierten die 
Studierenden in interessegeleiteten Klein-
gruppen exemplarische Videos aus dem 
bilingualen Schulversuch, die Erzählun-
gen von Erstklässlern auf Deutsch zeigen, 
wie dieselben Kinder dem Erzählen von 
Bildergeschichten auf Französisch aktiv 
zuhören. 

Ausblick 

Wie Kinder mit sukzessiver Mehrspra-
chigkeit umgehen, wie sie die Systematik 
der Verschriftung für sich konstruieren 
und wie sich verschiedene Sprachsyste-
me in diesem Verschriftungsprozess be-
einflussen, ist das Thema vieler Forscher/
innen, die häufig nebeneinander arbeiten, 
ohne etwas von gemeinsamen Interes-
sensgebieten zu ahnen. Bei einem Pro-
jektnachmittag „Sprach- und Schriftspra-
cherwerb“ wurden deshalb im Juli 2011 
die Ergebnisse unserer Seminare für Inte-
ressierte ausgestellt und diskutiert.  
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M
eine assoziative Verbindung 
zur verliehenen „Hochschul-
perle“ (Monat März 2011) des 
Stifterverbandes für die Deut-

sche Wissenschaft für das Projektvorha-
ben der „Freiwilligen Plagiatskontrolle 
studentischer Arbeiten“, besteht aus Er-
innerungen an Textfragmente inkorrek-
ter Intertextualität, gemeinhin auch als 
Plagiate und Verweisfehler bezeichnet. 
Diese auffallenden und für die Kompe-
tenzbestimmung wertvollen Textperlen 
lassen sich als für uns lehrreiche Beispie-
le für auf Unwissenheit und Nichtbeden-
ken beruhende, und insofern leider fal-
sche, intertextuelle Schreibhandlungen 
in den wissenschaftlichen Arbeiten Stu-
dierender finden. Sie wecken durch ihr 
Erscheinungsbild zugleich Zweifel an der 
Vorstellung von mehrheitlich absichtsvoll 
betrügerisch plagiierenden Studierenden. 

Da ist ein Student, der in seiner Hausar-
beit ein Glaubensbekenntnis zum eigenen 
Leben in der Wahrhaftigkeit Gottes ab-
legt und gleichzeitig ausgiebig Sätze des 
Pap stes ungekennzeichnet übernimmt – 
gehören die Worte eines Stellvertreters 
Gottes auf Erden nicht allen? Immerhin 
wurde der Papst an einer Stelle durch ein 
„vgl. Papst Benedict“ als Ideengeber ge-
nannt. Dort, wo dem Papst peinliche Feh-
ler unterlaufen sind, z.B. bei der fehlerhaf-
ten Nennung von Bibelstellen, sind diese 
korrigiert worden. Mangelndes eigenes 
Wissen scheint hier nicht der Grund der 
Übernahme zu sein. 

Und dann die Studentin, die das „van“ 
des Namens „van Dülmen“ für dessen 
Vornamen hielt, so wurde aus ihm der oft 
zitierte „Dülmen, Van (2007)“. Solcherlei 
Flüchtigkeiten finden sich viele. Eine wei-
tere Perle: Zu einer wörtlich übernomme-
nen Textpassage wird ein Autorenbezug 
zu zwei Autoren von Fachbüchern mittels 
einem „(vgl. A, 2009; B, 2010)“ hergestellt. 
Diese Textpassage ist wirklich ausge-
sprochen eloquent formuliert, so perfekt, 
dass Autor B diese anscheinend von Au-
tor A plagiiert hatte, zumindest stimmen 
die beiden Fachbücher hier wortwörtlich 
über große Passagen hin überein. Und 
da die Studentin sich bei dieser Überein-
stimmung anscheinend nicht entscheiden 
konnte, wer nun zu nennen ist, nahm sie 

halt beide und auch die Originalformu-
lierung gleich ohne Kennzeichnung ei-
nes wörtlichen Zitats mit dazu. Dies sind 
drei Beispielfunde aus 500 studentischen 
Werken, die wir in der Projektphase auf 
das Vorkommen von Plagiaten und Ver-
weisfehlern hin getestet haben. 

Intertextuelle Fehler

In 90 % der Arbeiten von Studierenden 
der ersten drei Semester wurden inkorrek-
te Intertextualitäten großen Umfangs ge-
funden. Diese erschreckende Fundmenge 
dünnt sich im Laufe des Studiums aus, ab 
dem 6. Semester finden sich nur in 40 % 
der Arbeiten intertextuelle Fehler und die-
se auch in einem geringeren Umfang: Es 
wurde also etwas hinzugelernt, nur nicht 
genug. Wir konnten häufige Fehlerty-
pen identifizieren, die hier leider keinen 
Raum zur Darstellung finden. Ich möch-
te die verfügbaren Zeilen dennoch nicht 
mit Worten zur Freude über die Auszeich-
nung mit der „Hochschulperle“ füllen1. Die 
„Hochschulperle“ gab es aufgrund des als 
innovativ eingestuften hochschuldidakti-
schen Ansatzes der Freiwilligen Plagiats-

kontrolle – dieses Projekt wäre ohne die 
Auskunfts- und Diskursbereitschaft der 
Studierenden jedoch kein Erfolg gewor-
den. Daher sollen die erhobenen Selbst-
auskünfte der Studierenden den noch ver-
fügbaren Raum erhalten.

Rund die Hälfte der Studierenden gibt 
an, dass das nicht gekennzeichnete Über-
nehmen von einzelnen Sätzen oder kurzen 
Passagen anderer Werke „in Ordnung“ sei 
und zu ihrer Arbeitsweise gehöre. Genau-
so viele Studierende geben an, sich nicht 
sicher zu sein, auch ohne Plagiieren eine 
gute Arbeit schreiben zu können. Fast alle 
Studierenden berichten von großen Unsi-
cherheiten sowie Stress beim Schreiben. 
Es fehlen Wissensinhalte und eine Sen-
sibilisierung zum Sinn von akademischer 
Redlichkeit – insbesondere Lehramtsstu-
dierende sehen a) sich nicht als zukünfti-
ge Wissenschaftler/innen und somit nicht 
als Zielgruppe solcher Vorgaben und b)  sie 
sehen den Sinn der Schreibakte vor al-
lem im Nachweis eines fachinhaltsbezo-
genen Lernens. In diesem Rahmen ist es 
nicht bedeutend, welcher Autor publiziert 
hat, dass Perlen aus mit Calziumkarbonat 
ummantelten Zysten in Mollusken her-
anwachsen, sondern nur zu wissen, dass 
dem so ist und idealerweise zu verste-
hen: Perlen sind eine Überlebensstrategie 
gegen Schädigungen und kein Schmuck 
dieser Tiere2. Mit dieser Inhaltsaneignung 
wird seitens der Lehrenden zwar das „als-
ob“ eines angenommenen akademischen 
Diskurses verbunden. Der damit verbun-
dene Perspektivwechsel eines Schreibens 
nicht nur für den eigenen, inhaltsbezoge-
nen Wissenserwerb hin zu einem Schrei-
ben für Dritte im akademischen Erkennt-
nisdiskurs wird von den Studierenden 
allerdings selten vollzogen. Entsprechend 
gering ist die empfundene Verpflichtung 
gegenüber einer Nennung der Autor/in-
nen der genutzten Quellen.

Plagiate werden auch als Schmuck oder 
Kosmetik genutzt: Die wahrgenommene 
Diskrepanz zwischen dem professionell-
wissenschaftlichen Schreibstil in den re-
zipierten Publikationen und dem eigenen, 
unvollkommenen Können führt zu Frus-
trationserlebnissen aufgrund unüber-
windbar erscheinender Anforderungen. 
Hier bieten kürzere Plagiatsabsätze einen 

Die „Hochschulperle“ auf dem Weg zur korrekten Intertextualität 
Freiwillige Plagiatskontrolle Kerstin E. Kohl

Hochschule
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Neue Akademie für wissenschaftliche Weiterbildung gegründet
Die pädagogische Weiterbildung für Fach- und Führungskräfte wird verstärkt

Ausgleich, sie bieten eine für die Motiva-
tion und Sicherheit notwendige Aufwer-
tung bei der Selbstbeurteilung der Arbeit 
(größere Zufriedenheit zum eigenen Werk, 
weil es sich „so besser liest“). Nahtlos ein-
gegliederte Textübernahmen werden als 
„gängige Kosmetik“ gesehen, um das Er-
scheinungsbild ästhetisch (nicht primär 
inhaltlich!) zu schönen. Die Übernahme 
von größeren Passagen wird hingegen als 
unredlich und betrügerisch abgelehnt. So 
ist es für viele Studierende folgerichtig 
und keinesfalls widersprüchlich, gleich-
zeitig kleine „Entleihungen“ in ihr Werk zu 
integrieren und mit besorgter Selbstver-
antwortung das Angebot der Freiwilligen 

Plagiatskontrolle zu nutzen, um sicher 
zu sein, keine „wertmindernden Plagiate“ 
versehentlich eingearbeitet zu haben. 

Insofern hat das Projektvorhaben zwei-
fach wertvolle Aspekte mit sich gebracht. 
Zum einen wurde über die „Hochschul-
perle“ des Stifterverbandes der Deutschen 
Wissenschaft ein breites Medienecho er-
zielt, in dem unsere Hochschule als Vorrei-
terin für didaktisch innovative Vorhaben 
zur Plagiatsprävention dargestellt wurde. 
Zum anderen konnten über die Auskünf-
te der Studierenden und die Analyse ih-
rer Arbeiten wertvolle Informationen zum 
Status der Schreibkompetenzen und da-
mit verbundener Einstellungen sowie Vor-

stellungen und Arbeitsweisen gewonnen 
werden. Beides führte zu einer Etablie-
rung des Angebotes als ein Regelangebot 
der Hochschule. Weitere Informationen 
finden sich unter www.ph-freiburg.de/
hochschule/zentrale-einrichtungen/mkz/
fuer-studierende.html. 

Anmerkungen
1) Informatives zur Hochschulperle kann nachgele-
sen werden unter: www.stifterverband.org/wissen-
schaft_und_hochschule/hochschulperle/2011-03/
index.html [Juni 2011].
2) So wie die Hochschule verstanden hat, dass die 
freiwillige Plagiatskontrolle kein Schmuck - trotz 
erhaltener Hochschulperle - ist, sondern eine zen-
trale Strategie zur ergänzenden Förderung inter-
textueller Kompetenzen.

N
achdem das Wissenschaftliche 
Institut des Jugendhilfswerks den 
Status eines An-Instituts der Pä-
dagogischen Hochschule erhielt, 

gründen nun beide Partner die Akademie 
für wissenschaftliche Weiterbildung. 

Durch Weiterbildung soll die Anpas-
sung der Menschen an wandelnde Ver-
hältnisse in Wirtschaft und Gesellschaft 
unterstützt werden. Auch Hochschulen 
sind an diesem Prozess des lebenslangen 
Lernens beteiligt. Dieser wichtigen Auf-
gabe wird die Pädagogische Hochschu-
le Freiburg durch spezielle Angebote der 
Akademie für wissenschaftliche Weiterbil-
dung nachkommen. 

Die Akademie bietet praxisorientier-
te wissenschaftliche Weiterbildung für 
Hochschulabsolvent/innen, Berufstätige 
in pädagogischen Arbeitsfeldern, teilweise 
für Studierende und andere Interessierte 
an. Einige Angebote – wie das Kontakt-
studium Gesundheitspädagogik und Wei-
terbildungen für Erzieher/innen – starteten 
bereits im vergangenen Jahr. Im Frühjahr 
begann das Kontaktstudium Coaching und 

Beratung und eine Mediationsausbildung. 
In Form von Kontaktstudien und mehr-
semestrigen Angeboten bis hin zu Füh-
rungsseminaren sollen Interessierte an 
pädagogischen Weiterbildungen ange-
sprochen werden.

Das Lehrpersonal der Akademie wis-
senschaftliche Weiterbildung besteht aus 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern der Pädagogischen Hochschule Frei-
burg, Mitarbeitenden des Jugendhilfs-
werks (JWH) und weiteren Expert/innen, 
die für die jeweiligen Angebote angefragt 
werden. Die so entstehenden Synergie-
effekte garantieren die berufsorientierte 
Umsetzung von wissenschaftlichen Er-
kenntnissen in die pädagogische Praxis.

Durch die Gründung der Akademie für 
wissenschaftliche Weiterbildung könne die 
pädagogische Fort- und Weiterbildung in 
Freiburg und der Region deutlich gestärkt 
werden, so Rektor Ulrich Druwe, man 
werde das Angebot in Zukunft noch wei-
ter ausbauen, insbesondere sei der Aufbau 
von Lehrerfortbildungsangeboten unter 
der konzeptionellen Gesamtverantwor-

tung der Leiterin des Zentrums für Leh-
rerfortbildung unserer Hochschule, Katja 
Maaß, geplant.

Für das JHW sei die Akademie ein wei-
terer Baustein zur Förderung der Weiter-
bildung von professionellen Fachkräften 
im Bereich Pädagogik, Psychologie und 
pädagogischen Ausbildungen. Dies sei, 
so Carlos Marí, Geschäftsführer des JHW, 
weiter, für die Qualifizierung des Perso-
nals von Bildungs-, Kinder- und Jugend-
einrichtungen ebenso wie für Familien-
projekte wichtig. 

Andrea Munding · Helga Epp

Carlos Marí, Geschäftsführer des JHW und Rektor 
Ulrich Druwe bei der Vertragsunterzeichnung.
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Hochschule

Antrittsbesuch

M
inisterialdirektorin Simone 
Schwanitz besuchte im Sep-
tember 2011 die Pädagogi-
sche Hochschule. In einem 

dreistündigen Gespräch tauschten sich 
das Rektorat der Hochschule – vertre-
ten durch Rektor Ulrich Druwe, den Pro-
rektor für Forschung Timo Leuders und 
Kanzler Hendrik Büggeln – sowie die 
Vorsitzende des Hochschulrates, Anne-
Kathrin Deut rich, mit Ministerialdirekto-
rin Simone Schwanitz aus. Gesprochen 
wurde u.a. über die Perspektiven für die 
Hochschulart „Pädagogische Hochschu-
le“, die Kooperation der Hochschule mit 
der Universität Freiburg im Bereich der 
Lehrämter sowie die Entwicklung neuer 
Studiengänge. Natürlich standen auch 
die Themen Abschaffung der Studien-
gebühren und deren Kompensation so-
wie die Hochschulreform und die damit 
zusammenhängenden Strukturverände-
rungen auf der Agenda.  

D
as Institut für deutsche Sprache 
und Literatur der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg und das In-
stytut Neofilologii der Uniwer-

sytet Pedagogiczny w Krakowie haben 

im Juli 2011 ihre Zusammenarbeit im 
Bereich der Lehre deutlich ausgebaut.  
Durch die teilweise Verzahnung ihrer 
Studiengänge können nun Lehramtsstu-
dierende ihre schulpraktischen Studien 

in Krakau absolvieren und Studierende 
der Bachelor- und Master-Studiengänge 
Deutsch als Zweitsprache/Fremdsprache 
ein Semester ihres Studienganges an der 
Partnerhochschule verbringen. 

V.l.: Prof. Dr. Timo Leuders (Prorektor für Forschung), Prof. Dr. Ulrich Druwe (Rektor), 
Ministerialdirektorin Dr. Simone Schwanitz, Hendrik Büggeln (Kanzler), Anne-
Kathrin Deutrich (Vorsitzende des Hochschulrates), Wilhelm Utz (Ministerialrat im 
Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst).

V.l.: Prof. Dr. Horst Buszello (ehem. Programmbeauftragter für Krakau), Prof. Dr. Adalbert Wichert (Institut für deutsche Sprache 
und Literatur), Rektor Prof. Dr. Ulrich Druwe, Prof. Dr. Mariusz Misztal (Erasmus-Beauftragter des Rektorats an der Uniwersytet 
Pedagogiczny w Krakowie), Dr. Aleksandra Bednarowska (Leiterin der Abteilung Deutsch im Neophilologischen Institut), Prof. Dr. 
Gabriele Kniffka (Institut für deutsche Sprache und Literatur), Prorektor Prof. Dr. Hans-Werner Huneke.

Kurz gemeldet

Foto: Johannes Lebfromm

Vertragsunterzeichnung
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Grundschullehrer – ein attraktives Berufsziel für Schüler!? 
Schnupperangebot der Hochschule beim ersten bundesweiten Boys´ Day Doris Schreck · Anja Bechstein

W
arum wählen Männer sel-
ten pädagogische Berufe? 
Was macht den Beruf des 
Grundschullehrers attraktiv? 

Wie kann das Interesse bei Schülern für 
ein Studium pädagogischer Berufe ge-
weckt werden? Welche Schnupperange-
bote sprechen Schüler an? Diese und an-
dere Fragen stellten sich für das Konzept 
und die Organisation des ersten Boys’ Day, 
der am 14. April 2011 an der Pädagogi-
schen Hochschule und auch bundesweit 
stattfand. Im Rahmen der vom Gleich-
stellungsbüro ins Leben gerufenen Akti-
on „Männer gesucht“, die auf die Akqui-
rierung männlicher Studierender für das 
Grundschullehramt abzielt, wurde ein ab-
wechslungsreiches Schnupperangebot für 
Schüler der Klassen 8-11 erstellt. Sech-
zehn Schüler zwischen zwölf und neun-
zehn Jahren, vorrangig aus Gymnasial-
klassen, nutzten das Angebot. 

Ziel des Boys’ Day ist es, Jungen, die 
sich in der Berufsorientierungsphase be-
finden, einzuladen und ihnen Berufe vor-
zustellen, die nicht unmittelbar zu ihrem 
Berufswahlspektrum gehören. Dies sind 
vor allem soziale und erzieherische Berufe 
und eben auch das Grundschullehramt. Es 
wird davon ausgegangen, dass die posi-
tiven Aspekte solcher Berufe, wie die Be-
geisterungsfähigkeit der Kinder, auch viele 
Männer ansprechen. Jungen wie Mädchen 
haben häufig nach wie vor eingeschränkte 
Vorstellungen ihrer Berufswahl, die auch 
auf Vorurteilen gegenüber den Berufsbil-
dern und den Menschen, die darin tätig 
werden, basieren. Daher sollte mit dem 
Schnupperangebot an der Hochschule der 
Horizont bei der Berufsorientierung er-
weitert werden. Parallel wird übrigens am 
selben Tag zum Girls´ Day für Mädchen 
ein Schnupperangebot in naturwissen-
schaftlichen Fächern angeboten. 

Für das Programm wurden Aktivitäten 
entwickelt, die Jugendliche ansprechen 
und einen Bezug zu grundschulrelevanten 
Aspekten herstellen. Zum Beispiel haben 
im Workshopangebot Haushalt und Textil 
Schüler ihre eigenen Handytaschen selbst 
entworfen und genäht und dabei etwas da-
rüber erfahren, wie zeitgemäße Fachpraxis 
mit textilen Materialien an Schulen heute 
aussehen kann. Andere haben gemeinsam 

mit Grundschulkindern aus der Radio-Re-
daktion Schule & Co. unseres Hochschulra-
dios PH 88,4 Radiobeiträge hergestellt. Me-
dienarbeit nimmt einen immer wichtigeren 
Stellenwert an Schulen ein und beginnt be-
reits in der Grundschule. 

Sehr gefragt war das Sportangebot, 
ein Workshop, in dem die Schüler bei ei-
ner Grundschulklasse an der Reinhold-
Schneider-Schule in einer regulären 
Schulstunde hospitierten und anschlie-
ßend unter Anleitung einer Dozentin der 
Hochschule eine Sportstunde mit Grund-
schulkindern durchführten. Diese Form 
des Angebots war nach Auswertung1 der 
Fragebögen und den Aussagen der Schü-
ler in unserer Reflexionsrunde am belieb-
testen, gerade auch wegen der Möglich-
keit, konkrete Einblicke in den Lehrerberuf 
zu erhalten und Schule ein Stück weit 
aus einer anderen Perspektive erleben zu 
können. Die Erkenntnisse aus dem ers-
ten Boys’ Day sollen bei der Erstellung 
des Programms 2012 einbezogen werden. 
Der nächste Boys’ Day findet am 26. April 
2012 statt.

Eine Bestätigung für Aktionen wie den 
Boys’ Day war die Aussage der Mehrheit 
der Schüler, dass sie es nach der Veranstal-
tung eher in Betracht ziehen, das Lehramt 
für Grundschule zu studieren. Eine Ant-
wort im Übrigen, die sich deutlich von der 
Antwortmöglichkeit „Ja, ich fühle mich in 
meinem Berufswunsch bestätigt“ abhob, 
die wir ebenfalls gaben. Welchen Stellen-
wert man solchen Umfragen auch immer 
einräumt, klar ist, dass das Kennenlernen 
der Hochschule in lockerer Atmosphäre, 
dass Gespräche mit Studierenden und die 
Möglichkeit, selbst etwas herzustellen und 
tätig zu werden, wichtig ist für Jugendli-
che in der Berufsfindungsphase. Die Mög-
lichkeit, Schulpraktika auch schon vor dem 
Lehramtsstudium zu absolvieren, besteht 
bisher nur eingeschränkt. Auch hier gibt 
es Zukunftsperspektiven, denn der ideale 
Ausgang eines Boys’ Day wäre die Mög-
lichkeit für die Schüler, sich in eine Prak-
tikumsliste einzutragen und ersten positi-
ven Erfahrungen weiter nachzugehen. 

Relevante Erfahrungswerte kann man 
derzeit vor allem noch im sozialen Bereich 
oder im Sportbereich, z.B. als Trainer ma-
chen, die Schulen selbst sind größtenteils 

ausgeschlossen. Hier mehr Möglichkeiten 
zu bieten, könnte ein erster Schritt sein. 
Gleichzeitig muss im Lehramtsberuf si-
cherlich mehr Flexibilität Einzug halten. 
Konstante, ungebrochene Lebensläufe 
sind heutzutage eher eine Seltenheit und 
werden es in Zukunft aller Voraussicht 
nach immer mehr sein. Optionen, wie 
beispielsweise die, zunächst eine Ausbil-
dung zu machen oder daran anschließend 
ein Lehramt zu studieren oder flexiblere 
Möglichkeiten, die Schularten durch Wei-
terbildungen zu wechseln, könnten neue 
Interessenten auch für den Bereich des 
Grundschullehramts auf den Plan rufen. 
Denn das, was der Beruf zu bieten hat, 
ist vielen Jugendlichen offensichtlich und 
beim Boys’ Day noch bewusster gewor-
den. In der Feedbackrunde gaben einige 
Schüler an, beeindruckt gewesen zu sein, 
wie begeisterungsfähig die Grundschul-
kinder sind. 

Anmerkung
1) Weitere Informationen zur Auswertung des 
Boys’ Day 2011 gibt es im Gleichstellungsbüro der 
Hochschule: gleichstellungsbuero@ph-freiburg.de 
und auf der Website der Aktion „Männer gesucht“: 
www.ph-freiburg.de/maenner.

Boys unterrichten Boys.

Lehre und Forschung
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Denkwerk Musikgeschichte
Ein Kooperationsprojekt Georg Brunner

D
ie Region Freiburg verfügt über 
eine facettenreiche Musikland-
schaft. Diese in Teilaspekten zu 
erforschen ist Anliegen des von 

der Robert-Bosch-Stiftung geförderten 
Projektes „Denkwerk Musikgeschichte“. 
Am 6. Juni 2011 fand in der Aula der Pä-
dagogischen Hochschule die Präsentation 
der Ergebnisse des ersten Durchlaufs die-
ses auf drei Jahre angelegten Vorhabens 
statt. Von Mitte Oktober 2010 bis Anfang 
Juni 2011 nahmen über 50 Schülerinnen 
und Schüler an dem Projekt teil. Neben 
der Wentzinger Realschule (Timo Steuer), 
dem Berthold-Gymnasium (Rainer Pach-
ner) und der Pädagogischen Hochschule 
(Jessica Kempa, Georg Brunner) waren das 
Erzbischöfliche Archiv Freiburg (Archivdi-
rektor Christoph Schmider, Laszló Strauß) 
sowie die Jazz- und Rockschulen Freiburg 
(Isabel Schmidt) beteiligt. 

Ziel des Denkwerk-Projektes ist es, Pro-
jektpartnerschaften zwischen Wissen-
schaftler/innen, Lehrer/innen und Schü-
ler/innen zu bilden und damit Schüler/
innen und Lehrer/innen einen Einblick in 
aktuelle geistes- und sozialwissenschaftli-
che Forschung zu ermöglichen. Durch ak-
tive Mitwirkung an kleineren Forschungs-
projekten sollen Schülerinnen und Schüler 
Fragestellungen und Methoden der Geis-
tes- oder Sozialwissenschaften kennen-
lernen. 

In seinem Grußwort wies Rektor Ulrich 
Druwe auf die Einzigartigkeit dieses Pro-
jektes innerhalb der Pädagogischen Hoch-
schule hin. Zwar gehörten Forschungen 
über Schülerinnen und Schüler zum for-
scherischen Tagesgeschäft einer Pädago-
gischen Institution, allerdings sei ein For-
schen mit ihnen etwas ganz Neues. 

Musik in Freiburg

Worüber wurde nun im Einzelnen ge-
forscht? In einer 9. Klasse der Wentzin-
ger Realschule beschäftigten sich Jessica 
Kempa und Timo Steuer mit ausgewähl-
ten musiksoziologischen Fragestellungen, 
die mit Freiburg in Beziehung stehen. Alle 
3-4 Wochen erhielten die Schülerinnen 
und Schüler einen Input seitens der Pä-
dagogischen Hochschule, d.h., es wurde 
erläutert, wie man an ein Forschungsvor-

haben herangeht: Was möchte man kon-
kret beforschen? Welche Fragestellungen 
könnten interessieren? Welche Methode 
könnte hierzu passen? Interview oder Fra-
gebogen? Wie erhebt man damit Daten? 
Wie erfolgt die Auswertung, Darstellung 
und Interpretation? Die Schüler/innen er-
hielten immer wieder kleine Aufgaben, die 
sie erledigen mussten und die dann im 
Plenum besprochen wurden. 

Folgenden Fragestellungen wurde in ins-
gesamt sieben „Forschergruppen“ nachge-
gangen: 
- Berühmte Musiker aus Freiburg,
- das Konzertangebot in Freiburg,
- Zufriedenheit mit dem Konzertangebot,
- Musikausbildungsstätten in Freiburg,
- Musikgeschmack der Schüler/innen und 

Lehrer/innen der Wentzinger Realschule, 
- Vergleich zwischen Straßen- und Profi-

musiker/innen in Freiburg,
- wie leben Straßenmusiker/innen in Frei-

burg, 
- Interview mit einem Rapper und seinem 

Produzenten aus Freiburg. 
Die Ergebnisse wurden auf Plakaten 

und in einem ausführlichen Programm-
heft dokumentiert und von Timo Steuer 
sowie Jessica Kempa in Form eines In-

terviews mit ausgewählten Schülerinnen 
und Schülern am Abend präsentiert.

Musikwissenschaftliches Forschen

Der Pflichtkurs Musik K1 der Oberstu-
fe am Berthold-Gymnasium beschäftigte 
sich mit Musik aus dem Erzbischöflichen 
Archiv, und damit mit einer historischen 
Komponente der Musik in Freiburg. Am 
Anfang standen Besuche im Archiv selbst. 
Ein Musikwerk aus dem Bestand des Ar-
chivs sollte Gegenstand des Projektes sein. 
Ausgewählt wurde ein „Tantum ergo“ von 
Michael Haydn. Eine vermutliche Freibur-
ger Erstaufführung dieses Werkes durch 
Chor und Orchester des Berthold-Gymna-
siums unter der Leitung von Rainer Pach-
ner eröffnete und beschloss den Abend 
des 6. Juni. 

Während der Projektlaufzeit kamen ca. 
einmal pro Monat Wissenschaftler des Ar-
chivs und der Pädagogischen Hochschule 
(Christoph Schmider, Laszló Strauß, Georg 
Brunner) in den Kurs von Rainer Pach-
ner. Eine Schülergruppe von vier Perso-
nen leistete die Kernarbeit und spartierte 
die Noten, d.h., sie bereiteten mit einem 
Notenschreibprogramm die alten Dru-

Lehre und Forschung
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I
m Juli 2011 war die mobile Nachhaltig-
keits-Ausstellung der Baden-Württem-
berg-Stiftung für zwei Tage zu Besuch 
an der Pädagogischen Hochschule. Die 

Studierenden und Lehrenden waren dazu 
eingeladen, sich über das Thema Nach-
haltigkeit, Energie und Umwelt zu infor-
mieren und die Informations- und Bil-
dungsinitiative „Expedition N“ zu erleben. 
Nicht zuletzt die imposante Erscheinung 
des zweistöckigen Ausstellungsfahrzeugs, 
zentral positioniert auf dem Hochschul-
gelände, machte viele neugierig.

Das Mobil konnte zum einen auf eigene 
Faust erkundet werden: Die zahlreichen 
Besucher/innen erwartete im circa 55 
Quadratmeter großen Erdgeschoss eine 
interaktive Multimedia-Ausstellung mit 
zahlreichen Exponaten. An verschiedenen 
Touchscreens konnten die Studierenden 
die neusten wissenschaftlichen Entwick-
lungen kennen lernen oder ihr Wissen 
darüber vertiefen. Themen waren zum 
Beispiel der Hybridmotor oder Algen als 
regenerative Energiequelle der Zukunft. 
Direkt umsetzbar in den eigenen vier 
Wänden waren die Tipps des interaktiven 
Hausmodells, an dem „per Knopfdruck“ 
Maßnahmen wie Wärmedämmung, neue 
Leuchtmittel oder programmierbare Ther-
mostate umgesetzt und dadurch der 

Energieverbrauch reduziert werden konn-
te. Weiterführende Fragen konnten mit 
den projektbegleitenden Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern geklärt 
werden. Zum anderen fanden im Oberge-
schoss des Expeditionsmobils fast vierzig 
Personen Platz, um an den Vorträgen zu 
Nachhaltigkeit sowie Energie und Um-
welt teilzunehmen. Hier ergab sich auch 
die Möglichkeit, die Themen im größeren 
Kreis zusammen mit den Wissenschaftler/
innen zu diskutieren.

Letztlich geht es darum, den Menschen 
Kompetenzen für nachhaltiges Handeln 
zu vermitteln. Die kritische Anfrage von 
Teilnehmer/innen, ob das Ausstellungs-
fahrzeug nicht sehr viel Energie verbrau-
che, zeigt, dass „Expedition N“ den Blick 
für nachhaltiges Verhalten schärft. Und 
auch dieser Aspekt wurde bei der Nach-
haltigkeits-Ausstellung bedacht: Das Ex-
peditionsmobil ist besonders schadstoff-
arm und energieeffizient, es handelt sich 
um den verbrauchsgünstigsten Serien-
LKW der Welt in der Klasse der 40-Tonner. 
Die Expedition in die Welt der Nachhaltig-
keit kann aber auch ohne Mobil auf eige-
ne Faust fortgesetzt werden: Unter www.
expeditionN.de finden sich weitere Infor-
mationen, Links, Literaturtipps sowie Bro-
schüren zum Download.  

„Expedition N“ macht Station an der Hochschule
Eine mobile Erlebniswelt zum Thema Nachhaltigkeit, Energie und Umwelt Christian Hörsch

cke für eine heutige Aufführung auf. 
Im Mittelpunkt der Veranstaltungen am 
Gymnasium standen verschiedene The-
menbereiche wie: Was bedeutet musik-
wissenschaftliches Forschen? Wie ginge 
ich vor, wenn ich z.B. ein Buch zur Mu-
sik in Freiburg verfassen müsste? Anhand 
weiterer Stücke aus dem Archiv wurden 
musikwissenschaftliche Fragestellun-
gen generiert und erarbeitet; gesprochen 
wurde natürlich über Kirchenmusik, Mi-
chael und Josef Haydn sowie die „eigent-
liche“ Komposition. Weitere Details über 

das Archiv und Belege über das Werk er-
läuterten Christoph Schmider und Lasz-
ló Strauß dem Publikum, während die 
beiden Oberstufenschüler Simeon Bein-
lich und Urs Rotzinger musikanalytische 
Aspekte des Werkes von Michael Haydn 
ausführten.

Nachdem der erste Durchlauf abge-
schlossen ist, wird das Projekt evalu-
iert, damit für den zweiten Durchgang 
eine Optimierung erfolgen kann. Mit po-
tentiellen Kooperationsschulen finden 
Vorgespräche statt; auch sollen in den 

nächsten Durchlauf Studierende des In-
stituts für Musik eingebunden werden. 
Die Schülerinnen und Schüler konnten 
sicherlich nur kaleidoskopartig einen Ein-
blick in einige wenige Aspekte des brei-
ten Spektrums der Musik in Freiburg er-
halten. Bewusst oder unbewusst erfolgte 
dabei handlungsorientiert, aber auch the-
oretisch fundiert, eine Erweiterung ihres 
Erfahrungs- und Wissensbestands. Sie er-
fuhren, dass Forschen ein wichtiger Weg 
in der Aneignung von Wirklichkeit sein 
kann. 

Eine mobile Erlebniswelt auf zwei 
Stockwerken.

Neuste wissenschaftliche Erkenntnisse 
erfahren und vertiefen.
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Der 4. MATHElino-Tag 
Mathematik gemeinsam erleben Reinhold Haug · Dinah Reuter · Gerald Wittmann

K
önnen Kindergarten- und Grund-
schulkinder gemeinsam Mathema-
tik lernen? Kann Mathematik auch 
für Kinder dieses Alters interessant 

und faszinierend sein? Der MATHElino-
Tag, der am 29.6.2011 bereits zum vierten 
Mal an der Hochschule stattfand, bestätig-
te beides. Über 140 Kinder und ihre Beglei-
terinnen, alle erfahrene Erzieherinnen und 
Lehrkräfte an Grundschulen, besuchten 
die Pädagogische Hochschule. Zum Ein-
stieg wurden die Kinder mit einer span-
nenden Vorlesung von Reinhold Haug in 
das „Land der Zahlen“ entführt. Im großen 
Hörsaal stellte er seine Lieblingszahl vor 
und ging ihr gemeinsam mit den Kindern 
auf einer Entdeckungsreise nach. 

Nach einer herzhaften Vesperpau-
se standen Muggelsteine, Spielwürfel, 
Centstücke, kleine quadratische Fliesen 
und andere Materialien in großer Anzahl 
zum Experimentieren in den Räumen des 
Instituts für Mathematische Bildung be-
reit. Mathematik als die Wissenschaft von 
Mustern und Strukturen – das ist die zen-
trale Idee, die Kindergarten- und Grund-
schulkinder hier gemeinsam erfahren 
konnten: beim Sortieren, beim Bauen von 
Türmen und Pyramiden oder beim Legen 

symmetrischer Formen. Die Möglichkei-
ten des Materials begeisterten die Kinder. 
Die Lust, dabei „Ordnung zu erzeugen“, 
war teilweise so groß, dass manche Kin-
der nach einer intensiven Materialpha-
se das Bedürfnis hatten, ihre Muster und 
Strukturen auf Blättern zu dokumentie-
ren. Angeleitet wurden sie dabei von Stu-
dierenden aus dem zweiten Semester des 
Studiengangs Frühe Bildung, die zusam-
men mit ihren Dozentinnen diesen Tag or-
ganisiert hatten. 

Das MATHElino-Projekt

Dieser MATHElino-Tag bildete die Auf-
taktveranstaltung für die zweite Phase 
des MATHElino-Projekts, das von der Ro-
bert-Bosch- und Joachim-Herz-Stiftung 
über die kommenden drei Jahre finanziert 
wird. Begleitet wird das Projekt von Rein-
hold Haug, Dinah Reuter, Stephanie Schu-
ler und Gerald Wittmann. 

Ziel des Projekts ist es, neue Formen 
der Kooperation zwischen Kindergarten 
und Grundschule zu erproben. Eine zen-
trale Rolle spielen hierbei die genann-
ten mathematikrelevanten Materialien: 
Sie betreffen Themen, die sich sowohl 

im Orientierungsplan für den Kindergar-
ten als auch in den Bildungsstandards 
für die Grundschule finden und einen 
differenzierten Zugang zur Mathematik 
ermöglichen. Das Material erhält hier-
durch eine „Brückenfunktion“ im Sinne 
der Anschlussfähigkeit von Kindergarten 
und Schule und dient somit als Kristalli-
sationspunkt für mathematische Entde-
ckungen. 

Im Rahmen des Projekts bilden je eine 
Grundschulklasse und die Schulanfänger-
kinder eines Kindergartens eine koopera-
tive Partnerschaft. Beide setzen die glei-
chen Materialien in der (täglichen) Arbeit 
mit den Kindern ein und treffen sich zu-
dem wöchentlich, um gemeinsam mit den 
Materialien zu arbeiten.

Das Institut für Mathematische Bildung 
begleitet das Projekt zwei Jahre lang und 
bietet didaktische Kommentare, Vor-Ort-
Besuche, Fortbildungen und regelmäßige 
Austauschmöglichkeiten an. Die Kontakte, 
die dadurch zwischen den Erzieher/innen 
und Lehrer/innen entstehen, tragen zu ei-
ner konstruktiven Zusammenarbeit auf 
institutioneller Ebene bei. Die begonnenen 
Kooperationen sollen nach den zwei Jah-
ren eigenständig fortgesetzt werden. 

Lehre und Forschung
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Seilspirale und Muggelsteine – Materialien für die Lust an der „Ordnung“.
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Kollegiale Hospitation im Institut für Mathematische Bildung 
Praxis zur verbesserten Lehre Lars Holzäpfel · Timo Leuders

V
or gut drei Jahren haben die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter 
des Instituts für Mathematische 
Bildung beschlossen, regelmä-

ßig eine kollegiale Hospitation durchzu-
führen. Zu Beginn jedes Semesters finden 
sich Paare, die sich einmal im Semester 
gegenseitig in den Veranstaltungen besu-
chen und diese anschließend gemeinsam 
reflektieren. Wenngleich diese Maßnah-
me zu Anfang erst einmal nur als Expe-
riment angesehen wurde, so gehört dies 
mittlerweile zum Selbstverständlichen. Er-
fahrungen zeigen, dass der Gewinn einer 
Hospitation von zwei Seiten her zu sehen 
ist: Zum einen bekommen die Lehrenden 

wertvolle Rückmeldungen zur Veranstal-
tung und auch zur Person, zum anderen 
erhält auch der Beobachter einen neu-
en Blick auf Lehrveranstaltungen, nimmt 
Kommunikationsprozesse, Methoden oder 
auch nur einige Tricks und Kniffe wahr, die 
er für die eigene Lehre verwenden kann. 
Mitunter vermitteln sich so auch neue 
Konzepte und Perspektiven auf Lehre, die 
sich in der kollegialen Kommunikation au-
ßerhalb des Hörsaals nicht erschließen.

Das ist aber noch nicht alles: Bei jeder 
Hospitation besteht die Möglichkeit, den 
Studierenden dieses Modell kollegialer 
Weiterentwicklung vor Augen zu führen. 
Wir können auf diese Weise authentisch 

kommunizieren, wie man Qualitätsent-
wicklung in der Praxis realisieren kann. 
Dazu auch einige Stimmen der Beteiligten 
(s. Kasten).

Unser Fazit: Es lohnt sich! Der Aufwand 
hält sich in Grenzen, der Gewinn ist groß 
– für alle Beteiligten.  

Meine Erfahrungen mit der kollegialen Hospitation sind durchweg positiv. Für 
mich war es in besonderer Weise hilfreich, da ich noch wenig Erfahrung in der 
Hochschullehre habe. Zwar bekommt man durch Evaluation Rückmeldung von 
Studierenden, aber die „Experten-Rückmeldung“ hat eine eigene Qualität. Ge-
winnbringend war aber auch, sich Kriterien für die Beobachtung einer Lehrver-
anstaltung zu überlegen und diese einzusetzen. Die Gespräche nach den jewei-
ligen Veranstaltungen waren sehr produktiv und rechtfertigen den zusätzlichen 
Zeitaufwand. Fazit: Wenn man offen an die Sache herangeht, kann man nur 
profitieren!

Wir haben uns gegenseitig in den Veranstaltungen besucht und fanden das 
beide sehr hilfreich. Zum einen bekommt man Einblicke in verschiedene For-
men von Lehrveranstaltungen (Vorlesung, Seminar), zum anderen bekommt 
man Anregungen, wie man auch größere Studierendengruppen aktivieren kann. 
Profitiert hat bei diesen Hospitationen sowohl der Beobachter (Ideen für die 
eigene Lehre), als auch der Beobachtete (Rückmeldungen zum eigenen Auf-
treten [Körpersprache, Mimik, Redeverhalten, Stimme]; Rückmeldungen zur 
Stimmung in der Lerngruppe [Anforderungsgrad, Interesse])

Im Anschluss haben wir uns einfach über Methoden, Probleme, Inhalte un-
terhalten und natürlich baut einen auch positive Rückmeldung auf! Bei Paral
lelveranstaltungen ist auch eine gemeinsame Planung und ein Austausch im 
Nachhinein sehr hilfreich und gewinnbringend. Man wird sicherer, kompe-
tenter, z.B. in Bezug auf das Treffen von Entscheidungen (dies gilt auch bei 
gemeinsamer Planung von Tagespraktika). 
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45. Jahrestagung der Gesellschaft für Didaktik der Mathematik 
Ein Tagungsbericht Reinhold Haug · Lars Holzäpfel

I
n der Woche vom 21. bis 25.2.2011 wur-
de ein vielfältiges Programm während 
der 45. Jahrestagung der Gesellschaft 
für Didaktik der Mathematik (GDM) an 

der Pädagogischen Hochschule Freiburg 
angeboten. Das Institut für Mathemati-
sche Bildung (IMBF) durfte ca. 600 Gäs-
te aus 15 Nationen willkommen heißen, 
nachdem Freiburg zum letzten Mal 1979 
Gastgeber war. Insgesamt wurden in die-
ser Woche knapp 300 wissenschaftliche 
Vorträge zu aktuellen mathematikdidak-
tischen Forschungsergebnissen gehalten 
– es war damit die größte deutschspra-
chige Tagung für Mathematikdidaktik. 
Neben den zahlreichen Einzelvorträgen, 
moderierten Sektionen und Hauptvorträ-
gen wurden auch in einer Postersession 
aktuelle Forschungsergebnisse vorgestellt 
und diskutiert.

Während der Woche herrschte eine sehr 
angenehme Atmosphäre, nicht zuletzt 
dank eines Cafés im Foyer des KG 3. Das 
gemütliche Ambiente lud ein, bei Kaffee, 
Kuchen und Musik zu verweilen. Es war 
der Ort, an dem Kontakte geknüpft und 
Diskussionen aus Vorträgen fortgeführt 
wurden. Erstmalig auf einer solchen Ta-
gung wurde auch eine Kinderbetreuung 
durch qualifizierte Tagesmütter angebo-
ten. Ferner ermöglichte die Pädagogische 
Hochschule nicht nur den Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern bei dieser 
Veranstaltung eine Plattform des Dialogs, 
sondern auch für Firmen und Dienstleis-
ter boten sich innerhalb des Netzwerkes 
(Hoch-)Schule Ausstellungs- und Präsen-
tationsflächen.

Eröffnet wurde die Jahrestagung durch 
den Rektor Ulrich Druwe und die Insti-
tutsleitung. Im Anschluss erfolgte der 
erste Hauptvortrag: Ekkehard Klieme, 
Deutsches Institut für Internationale Pä-
dagogische Forschung, Frankfurt, sprach 
zum Thema „Was ist guter (Mathematik-)
Unterricht? - Ergebnisse und Perspek-
tiven einer fachbezogenen empirischen 
Forschung jenseits von Bildungsstan-
dards“ und führte die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer inhaltlich in die Tagung 
ein. Weitere Hauptvorträge während der 

Woche wurden gehalten von Markus Vo-
gel, Pädagogische Hochschule Heidelberg, 
(„Stochastik reloaded“ – Die unterricht-
liche Arbeit mit Daten und Zufall in der 
veränderten Perspektive neuer Bildungs-
standards), Elisabeth Rathgeb-Schnierer, 
Pädagogische Hochschule Weingarten 
(Warum noch rechnen, wenn ich die Lö-
sung sehen kann?), Kaye Stacey, Univer-
sity of Melbourne, Australien (Integra-
ting Mathematically-Able Software into 
Teaching Mathematics), Angelika Bikner-
Ahsbahs, Universität Bremen (Epistemisch 
handeln können – aber wie?) und Alex-
ander Renkl, Universität Freiburg (Aktives 
Lernen in Mathematik: Von sinnvollen und 
weniger sinnvollen Konzeptionen aktiven 
Lernens). 

Ein besonderer bildungspolitischer 
Schwerpunkt auf regionaler Ebene war 
der Lehrertag, auf dem sich Wissenschaft 
und Praxis begegneten. Lehrerinnen und 
Lehrer aus der Region, Lehramtsanwär-
ter aus den umliegenden Seminaren und 
Kollegien sowie Kolleg/innen aus Karlsru-
he, Mannheim, Tübingen und Stuttgart 
konnten an diesem Tag ein vielseitiges 
Programm speziell für die Praxis erle-
ben. Parallel zu den sieben Sektionen der 
GDM-Tagung und zwei Hauptvorträgen 
lockte das praxisnahe Programm viele 
Kollegen und Kolleginnen aus den Schu-
len. Die Herausforderungen kompeten-
zorientierten Unterrichts in Mathematik 
wurden vielseitig und für jede Schulform 
angepasst behandelt. Der Schwerpunkt 
des Lehrertages lag auf dem individuellen 
Fördern im Mathematikunterricht durch 
Beobachten – Beschreiben – Bewerten – 
Begleiten. Über den ganzen Tag verteilt 
gaben vierzehn Vorträge zahlreiche Anre-
gungen und Ideen zur Leistungsbeschrei-
bung und -bewertung und vermittelten 
wissenschaftlich fundierte Einblicke in 
handlungsorientierten und entdeckenden 
Unterricht. 

Für die Doktorand/innen in der GDM 
gab es ein von der DFG gefördertes Pro-
gramm mit internationalen Gastrednern. 
Darüber hinaus konnte auch ein informel-
les Nachwuchstreffen angeboten werden, 

das bei den Doktorand/innen auf großes 
Interesse stieß. Es wurde über weitere ge-
meinsame Forschungsprojekte, neue Ko-
operationen und Möglichkeiten einer en-
geren Zusammenarbeit informiert und 
diskutiert.

Neben dem wissenschaftlichen Pro-
gramm sorgte ein vielfältiges Rahmen-
programm dafür, Freiburg und seine Um-
gebung zu erleben und weitere Kontakte 
mit den Tagungsteilnehmern zu knüpfen 
und zu pflegen. Hatte man von der Mathe-
matik noch nicht genug, lud eine mathe-
matische Führung dazu ein, das Münster 
der Erzdiözese Freiburg unter mathemati-
schen Aspekten unter die Lupe zu nehmen. 
Wer sich für Freiburg interessierte, konnte 
bei einer historischen Stadtführung viele 
Informationen erhalten und wurde zu-
dem über ein packendes Schauspiel in der 
gesamten „Festung Freiburg“ mit in die 
Vergangenheit genommen. Man konn-
te die überschaubare und doch Weltfor-
mat zeigende Stadt Basel besuchen oder 
die lauschige Atmosphäre von Colmar, der 
Hauptstadt der elsässischen Weine, bei 
einem Stadtbummel genießen. Weitere 
Ausflüge führten zu dem kulturgeschicht-
lich interessanten und größten Bergwerk 
des Schwarzwaldes und der Vogesen, zum 
Vitra Design Museum sowie zu einer Glas-
bläserei. Natürlich fehlte auch nicht die 
Solar- und Umwelttour in der führenden 
Stadt der alternativen Energien. Ein High-
light ganz anderer Art fand auf dem Feld-
berg im Schwarzwald statt. Teilnehmer/
innen bei strahlendem Sonnenschein und 
traumhaften Schneeverhältnissen Skifah-
ren oder Schneeschuhwandern. Wer dann 
am Abend immer noch Kondition und 
Energie besaß, konnte für Geist und Seele 
einem wohltuenden Orgelkonzert im Frei-
burger Münster lauschen.

Alles in allem war es eine gelungene 
Woche auf hohem wissenschaftlichem 
Niveau. Die Bedeutung des Standorts 
Freiburg für mathematikdidaktische For-
schung wurde national und international 
nochmals herausgestellt und damit war 
die Tagung in Freiburg für das Institut ein 
großer Gewinn.  
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Rough girls? 
Tagung zu Körperkonstruktionen und kulturellen Praktiken im Frauenfußball Gabriele Sobiech · Ilke Glockentöge

N
icht nur in der sportinteressier-
ten Öffentlichkeit, sondern auch 
in der wissenschaftlichen For-
schung war Frauenfußball lan-

ge ein randständiges Thema. Spätestens 
mit der Austragung der Fußballweltmeis-
terschaft der Frauen in Deutschland im 
Sommer 2011 avancieren Fußball spie-
lende Frauen zu einem Phänomen, das 
öffentliche und wissenschaftliche Be-
achtung fand und dessen Entwicklungen 
auch künftig zu weiterführender Beschäf-
tigung einlädt.

Vom 19. bis 21. Mai 2011 fand dazu an 
der Pädagogischen Hochschule eine inter-
nationale Tagung statt, bei der ca. 50 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer über ‚Frau-
enfußball’ aus historischer und aktueller 
Perspektive diskutierten und auch einen 
Blick in die Zukunft wagten.1 

Historische Hintergründe

In ihrem Hauptvortrag „Das Geschlecht 
des Fußballs – Mythen, Konstruktio-
nen und Praktiken im 20. Jahrhundert 

in Deutschland“ eröffnete Gertrud Pfis-
ter (Universität Kopenhagen) als „grande 
dame“ der sportwissenschaftlichen Ge-
schlechterforschung und Sportgeschich-
te eine historische Perspektive auf den 
Frauenfußball. Die gesellschaftliche Ord-
nung basierte mit dem 18. Jahrhundert 
in westlichen Ländern zunehmend auf 
der Grundlage der wissenschaftlichen Er-
forschung der Geschlechter. Das wissen-
schaftliche Interesse zielte dabei nicht 
nur auf die Darstellung der „Natur“ von 
Männern und Frauen, sondern setzte im 
biologistischen Diskurs das Männliche als 
Norm und markierte das Weibliche als Ab-
weichung, was folgenreiche Auswirkun-
gen auf die Partizipation von Frauen an 
sportlichen Aktivitäten nach sich zog.

Fußball wurde in Deutschland erst ab 
den 1870er Jahren mit der Spielbewegung 
populär, doch im Deutschen Kaiserreich 
drangen nur wenige Frauen in die Domä-
ne der Männer vor und beteiligten sich am 
Volksfußball. Dass in anderen Ländern wie 
England Ende des 19. Jahrhunderts viele 
„ladies“ Fußball spielten, betonte auch Ga-

briele Langen (DSHS Köln) in ihren Ana-
lysen. Die Historikerin zeigte in ihrem 
Vortrag „Kampf der Kugeln – Die bildli-
che Darstellung der Anfänge des Frauen-
fußballs“ anhand von Mannschaftsfotos 
und Einzelaufnahmen von Fußballspiele-
rinnen, dass es nie einen unbeschwerten 
Blick auf Frauen in diesem Sport gegeben 
hat. Die Darstellungen der zumeist bür-
gerlichen Frauen in arrangierten Settings 
knüpften oft an die Sehgewohnheiten der 
Zeit (z.B. fußballkritische Karikaturen) an. 
So sind beispielsweise auf vielen Mann-
schaftsfotos der Fußballspielerinnen Kin-
der mit abgebildet. 

Die Gründung des Deutschen Fußball-
bundes (DFB) im Jahre 1900 schaffte hier-
zulande keine neuen Räume für Frauen 
im Fußball, die weiterhin vereinzelt und 
außerhalb von Vereinen und Verbänden 
spielten. Auch wenn wenige Stimmen, 
wie beispielsweise die Ärztin Fischer-Dü-
ckelmann, Fußball für Frauen empfahlen, 
konnte sich diese Sportart auch in der 
Weimarer Republik und damit im Zeit-
alter der „Neuen Frau“ kaum durchset-
zen. Marianne Meier (Bern, z. Z. Universi-
tät München), die in ihrem Vortrag „Über 
Stauffacherinnen, Brauereipferde und 
Pfeifendamen“ die Geschichte von Frauen 
im schweizerischen Fußball eindrücklich 
schilderte, bezeichnet diese historische 
Phase bis nach dem Zweiten Weltkrieg 
als prä-institutionalisierte Periode. In der 
Schweiz tauchen Frauen im Fußball später 
zunächst als Schiedsrichterinnen auf, be-
vor sie 1970 im ersten Länderspiel gegen 
Österreich mit einem 9:0-Sieg erfolgreich 
waren. 

Organisation und Institution

Die Institutionalisierung von Frauen-
fußball fand in Europa in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts statt. Dass 
Fußballspielerinnen in dieser Zeit ohne 
den Segen des DFB spielten, zeigte sich 
auch in einem erfolglosen Antrag des DFB 
an den deutschen Städtetag, das Kicken 
der Frauen im öffentlichen Raum zu un-
tersagen. Auch deshalb ist die Rede von 
einem Frauenfußballverbot irreführend, 
als der DFB eine Mitgliedschaft von Frau-
en im DFB ab 1955 offiziell ausschloss, 
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denn Frauen spielten z.B. in eigenen Clubs 
Fußball. In Großbritannien war eine Mit-
gliedschaft für Frauen im Fußballverband 
seit den 1920er Jahren nicht möglich. 
Nach langer Zeit der Ressentiments wur-
de Frauen in den 1970er Jahren schließ-
lich die Mitgliedschaft in Fußballverbän-
den ermöglicht (BRD und Schweiz ab 
1970, Großbritannien ab 1971).

Allerdings wiesen sowohl Gertrud Pfis-
ter als auch Marianne Meier darauf hin, 
dass die Einbindung von Fußball spielen-
den Frauen in die vorhandenen Strukturen 
hauptsächlich aufgrund von Machtinter-
essen des DFB erfolgte, der die Entwick-
lung des Frauenfußballs kontrollieren 
wollte. Als Zeichen der Abgrenzung und 
Höherbewertung des Männerfußballs 
lässt sich die Bezeichnung „Damenfuß-
ball“ bis in die 1990er Jahre in Verlaut-
barungen des DFB und bis heute die Be-
zeichnung „Frauenfußball“ finden. 

Die erste offizielle Fußballweltmeister-
schaft der Frauen fand vor 20 Jahren in 
China statt. Die deutschen Fußballspiele-
rinnen sind seitdem zweimal Weltmeis-
terinnen geworden und dieses Jahr also 
Gastgeberinnen für die 6. Fußballwelt-
meisterschaft. Heute unterstützt der DFB 
das Fußballspielen von Mädchen und 
Frauen auf vielfältige Weise, wie Marie-
Luise Klein und Stella Lelek (beide Ruhr-
universität Bochum) in ihrem Beitrag 
„Frauen- und Mädchenfußball als Inte-
grationsherausforderung für die Fußball-
vereine“ zeigen konnten. Der Anteil der 
weiblichen Mitglieder im DFB umfasst 
über eine Million von insgesamt rund sie-
ben Millionen Mitgliedern. Er wird nach 
Einschätzung der beiden Sportwissen-
schaftlerinnen weiter steigen. Trotz stei-
gender Anmeldungszahlen bietet jedoch 
gegenwärtig weniger als ein Drittel der 
Vereine Fußball für Mädchen oder Frauen 
an. Auch der Anteil von Frauen in Funkti-
onsstellen innerhalb der Vereine ist gering 
und entspricht bei weitem nicht der Mit-
gliederzahl. Marie-Luise Klein und Stella 
Lelek prognostizieren, dass die Inklusion 
von weiblichen Mitgliedern und die nach-
haltige Etablierung sowie Ausdifferenzie-
rung von Angeboten für Frauen zukünftig 
für Veränderungen in der Organisations-
struktur der Vereine führen werden. 

Fußballspielerinnen in den Medien

Die Darstellungsformen von Frauen-
fußball in den Medien sind in hohem 
Maße von gesellschaftlichen Stereotypen 
geprägt. So sind in der Sportberichterstat-
tung Frauen bis heute nicht nur deutlich 
unterrepräsentiert, sondern unterliegen 
auch spezifischen Idealen, wie Daniela 
Schaaf (DSHS Köln) in ihrem Vortrag „Der 
Spielerinnenkörper als „erotisches Kapital“ 
– Dispositionen von Sportjournalisten und 
Sponsoren zum heteronormativen Kör-
perideal im Frauenfußball“ nachwies. In 
den 1990er Jahren überwogen in den Dar-
stellungen von Fußballspielerinnen zu-
nächst Klischees vom „Mannweib“, heu-
te sind die Fußballspielerinnen wie viele 
andere Sportlerinnen oft einem hetero-
normativem Schönheitsideals unterwor-
fen, das neben der sportlichen Leistung 
auch gutes Aussehen zu einem Schlüssel 
bei der erfolgreichen Vermarktung macht. 
Erst „erotisches Kapital“ in Form von sexu-
ell begehrenswerten Körpern sichert den 
Fußballspielerinnen hohe Medienpräsenz 
und lässt sie auch als Markenbotschafte-
rinnen attraktiv erscheinen, wie Daniela 
Schaaf in ihrer Analyse der Selektionsme-
chanismen von Massenmedien und Spon-
soren zeigen konnte. 

Die Selbstinszenierung von Sportlerin-
nen, die viele Parallelen zu der von Pop-
stars aufweist, hat Jörg-Uwe Nieland 
(DSHS Köln) in seinem Beitrag „Von den 
Riot Grrls zu den Rough Soccer Girls? An-
merkungen zum Wandel des Widerstands 
gegen die neoliberale Hegemonie“ in den 
Blick genommen. Dass auch Fußballspie-
lerinnen sich den Dynamiken einer Ästhe-
tisierung nur schwer entziehen können, 
wird für ihn auch im Motto „20Elf von 
seiner schönsten Seite“ für die Frauenfuß-
ballweltmeisterschaft im Sommer 2011 
deutlich. Der Soziologe verwies auf viele 
Berührungspunkte zwischen Sport und 
populären Kulturen, denen jeweils auch 
das Potential zur Spiegelung gesellschaft-
licher Wandlungsprozesse zugeschrieben 
werden kann. 

Die Kulturwissenschaftlerin Andrea 
Ochsner (Universität Basel) stellte in ih-
rem Vortrag „Geschlechtliche und ethni-
sche Aspekte in ‚Bend it like Beckham’“ 

eine spezifische Lesart des erfolgreichen, 
britischen Films vor. Sie sieht in der Film-
geschichte nicht nur eine „doppelte Ent-
kolonalisierung“ verwirklicht, sondern 
machte anhand des Werdegangs der jun-
gen Fußballspielerin Jess, die aus einer 
Familie mit indischen Wurzeln stammt, 
auch deutlich, wie Ethnizität die Rele-
vanz von Geschlechtsdarstellung in den 
Hintergrund drängt. Auf der Suche nach 
dem eigenen Glück, das Ochsner als Uni-
versalthema des Films herausstellte, fun-
giert das Fußballfeld immer wieder als 
Neutralisierungsort für ethnische und ge-
schlechtliche Differenz. 

Migration und Frauenfußball

In ihrem Hauptvortrag „Nord-Nordwest: 
Migrationsbewegungen im internationa-
len Frauenfußball als Konsequenz struk-
tureller und soziokultureller Ungleichheit“ 
ging Nina Clara Tiesler (Universität Lis-
sabon) den Ursachen und Konsequenzen 
der Veränderungen im internationalen 
Frauenfußball nach. Im Projekt DIABOLA 
an der Universität Lissabon wurden viele 
hundert Fußballspielerinnen befragt und 
Migrationsbewegungen nachgezeichnet. 
Migration nimmt im Frauenfußball deut-
lich zu und ist auch ein Motor der Pro-
fessionalisierung dieser Sportart. Als Profi 
spielen zu können und der Wunsch nach 
Optimierung spielerischer Fähigkeiten 
sind Hauptmotive für die Emigration von 
Fußballspielerinnen, doch auch Flucht vor 
Diskriminierung und Nicht-Anerkennung 
sowie wirtschaftliche Gründe spielen eine 
große Rolle. Die Fußball spielenden Mi-
grantinnen fördern dabei durchaus die 
Kommerzialisierung, es lässt sich eine Ent-
wicklung wie im Männerfußball vor über 
100 Jahren beschreiben.

Dass es auch jenseits von Leistungs-
sport und Professionalisierung Schnitt-
stellen von Migration und Frauenfußball 
gibt, zeigte Juliane Müller (Universität 
München). In ihrem Beitrag „Fußballpraxis 
bolivianischer Migrantinnen in Spanien: 
Körpertechniken und Geschlechterbezie-
hungen“ berichtete sie über den Fußball-
boom bei südamerikanischen Migran-
tinnen, der sich allerdings außerhalb des 
spanischen Verbandssystems vollzieht. 
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Sie nahm in ihrer Studie besonders Frau-
en aus den Andenländern in den Blick. 
Die bolivianischen Migrantinnen haben 
meistens schon populären Fußball in ih-
rem Heimatland gespielt, in dem der Sport 
von einem Ethos der Inklusion, unabhän-
gig von Geschlecht und Spielfähigkeit, ge-
prägt ist. 

Wie Fußball spielen bei Mädchen mit 
Migrationshintergrund in Deutschland 
aussehen und gefördert werden kann, 
zeigten Ulf Gebken (Universität Osna-
brück) und Katharina Althoff (Universität 
Duisburg). „Mädchen mittendrin – Mehr 
Chancen für zugewanderte Mädchen in 
Nordrhein-Westfalen“ stellt ein Projekt 
dar, das Mädchenfußball in Form von Ar-
beitsgemeinschaften und Turnieren an 
Schulen unterstützt. Menschen mit Mi-
grationshintergrund sind bis heute in 
deutschen Sportvereinen deutlich unter-
repräsentiert, Frauen mehr als Männer. 
Neben einer gesellschaftlichen Integrati-
on durch Sport zielt das Projekt auch auf 
eine Mitgliedschaft der teilnehmenden 
Mädchen in Fußballvereinen und damit 
auf eine Einbindung in den organisier-
ten Sport. Inwieweit sich dabei tatsäch-
lich emanzipatorisches Potential entfaltet, 
blieb allerdings eine offene Frage. 

Geschlechterkonstruktion und 
Performativität

Mädchen mit Migrationshintergrund in 
einer schulischen Fußball-AG haben auch 
Petra Gieß-Stüber (Universität Freiburg) 
und Tagungsorganisatorin Gabriele So-
biech (Pädagogische Hochschule Freiburg) 
ins Zentrum ihres wissenschaftlichen In-
teresses gestellt, die ihren Vortrag über 

„Raumaneignung und Körperkonstruk-
tion im Mädchenfußball“ mit einer kur-
zen Videosequenz unterstützten. Auf der 
Grundlage eines relationalen Raummo-
dells, das Raum als Produkt und Prozess 
von Akteurinnen versteht, fragten sie bei 
der Gestaltung des sozialen Raums „Fuß-
ball-AG“ von Hauptschülerinnen nach 
Aushandlungsprozessen von Zugehörig-
keiten, Ausschlüssen und Distinktionen. 
Neben der Herstellung von privaten Räu-
men in den Kreisformationen ließen sich 
auch Kämpfe um Definitionsmacht erken-
nen, bei denen der Ball als Machtobjekt 
eine bedeutsame Rolle spielte. Der Mig-
rationshintergrund der teilnehmenden 
Mädchen hatte in der Aneignung des Ge-
genraums zur schulischen Strenge kaum 
Relevanz. Die Frage nach der Erlangung 
von kulturellem Kapital lässt sich bis zu 
diesem Zeitpunkt der Untersuchung noch 
nicht beantworten.

Rosa Diketmüller und Julia Wegscheider 
(beide Universität Wien) hatten mittels In-
terviews Identitätsentwicklungen sowie 
Verortungs- und Inszenierungsprozesse 
bei jugendlichen Nachwuchsspielerinnen 
der österreichischen Nationalmannschaft 
untersucht: „Fußballspielerinnen im Span-
nungsfeld von Schule und Leistungssport“. 
Auch wenn nach wie vor viele junge Spie-
lerinnen, die sich fußballtechnisch wei-
terentwickeln wollen, nach Deutschland 
gehen, lassen sich für den Frauenfußball 
in Österreich durchaus Wandlungsprozes-
se nachzeichnen. Vorurteile gegen Fuß-
ballspielerinnen weichen zunehmend ei-
ner Akzeptanz und dem Respekt vor der 
sportlichen Leistung. 

„Lesbische Identitätsfindung im Kon-
text des Profifußballs in Deutschland“ 

war das Thema des Beitrags von Vanessa 
Wurth und Diana Emberger (beide DSHS 
Köln). Die interviewten Fußballspielerin-
nen des Kaders der deutschen National-
mannschaft zeigten nicht nur ein ausge-
prägtes Selbstbewusstsein, auch aufgrund 
der sportlichen Erfolge, vielmehr besitzen 
sie insgesamt ein positives Körperkonzept. 
Stärker als bei früheren Fußballspielerin-
nen, von deren Geschlechts- und Körper-
konzepten sie sich abgrenzten, spielt die 
physische Attraktivität eine entscheiden-
de Rolle. Lesbisch-Sein wurde sowohl in-
nerhalb der deutschen Nationalmann-
schaft als auch bei anderen Teilen des 
Verbands nach Aussage der Spielerinnen 
positiv aufgenommen. 

Fazit

Die Weltmeisterschaft 2011 der Frau-
en kann als Meilenstein im emanzipato-
rischen Prozess um gleichberechtigte Teil-
habe am Fußball gedeutet werden. Doch 
die Entwicklung sollte auch weiterhin 
mit kritischen Fragen begleitet werden, 
wie Andrea Ochsner in ihrem Abschluss-
statement der Jahrestagung zugespitzt 
formulierte. Ob die Reproduktion der Ent-
wicklung im Männerfußball tatsächlich 
erstrebenswert ist und welches Ziel mit 
der Förderung des Frauenfußballs tat-
sächlich verfolgt wird, bleibt zu disku-
tieren. Die Schlüsselfrage, welches Ge-
schlecht Fußball eigentlich hat, ließe sich 
vielleicht auch jenseits eines bipolaren 
Geschlechterkonzeptes beantworten – 
und würde damit auch auf dem Fußball-
platz mehr Raum für geschlechtliche und 
sexuelle Vielfalt schaffen.  

Anmerkung
1) Jahrestagung der Kommission ‚Geschlechterfor-
schung’ in der Deutschen Gesellschaft für Sportwis-
senschaft (dvs) und der Sektion ‚Soziologie des Kör-
pers und des Sports’ in der Deutschen Gesellschaft 
für Soziologie (DGS).

Laut Gabriele Langen gabe es nie einen unbeschwerten Blick auf Frauen in diesem 
Sport.
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Ein Deutschrömer der Gegenwartskunst 
Zur Ausstellung von Manfred Wild im Institut der Bildenden Künste

Campus-Leben und darüber hinaus

Michael Klant

Manfred Wild: Spoleto. Acryl / Papier | 2010 | 24 x 18 cm



59
ph·fr 2011/2 + 2012/1

A
ls Albrecht Dürer 1494 nach Ve-
nedig aufbrach, war er der erste 
Italienreisende unter den deut-
schen Künstlern, dem unzähli-

ge weitere folgen sollten, von Adam Els-
heimer über Anton Raphael Mengs bis zu 
Joseph Anton Koch. Um 1800 bildete sich 
der Kreis der sogenannten „Deutschrömer“ 
heraus. Diese Bezeichnung wurde später 
auch auf diejenigen übertragen, die gar 
nicht in Rom lebten, sondern sich von der 
italienischen Kunst, vor allem aus der Zeit 
der Renaissance, inspirieren ließen.

So gesehen ist Manfred Wild, der seit 
1974 als hauptamtlicher künstlerischer 
Lehrer am Institut der Bildenden Künste an 
der Pädagogischen Hochschule Freiburg 
tätig ist, ein Deutschrömer der Gegen-
wartskunst. Schon seit drei Jahrzehnten 
dominieren in seinen Bildern die italieni-
schen Motive. Sie sind nach schwarzwei-
ßen Fotovorlagen entstanden, von denen 
die meisten dem Buch eines bayerischen 
Fotografen über eine Italienreise ent-
nommen sind, das 1925 erschien und von 
Manfred Wild zufällig in einem Antiquariat 
entdeckt wurde: Skaligerburgen und vene-
zianische Wachtürme, Villen und Tempel. 
Wild beschneidet die Vorlagen, er vergrö-
ßert sie und eliminiert einzelne Elemente, 
vor allem die Menschen und deren techni-
sche Errungenschaften. So zeigen die Bil-
der magisch aufgeladene Momente aus ei-
ner vergangenen Epoche.

Obgleich Fotovorlagen das Reisen ei-
gentlich überflüssig machen, hat Man-
fred Wild die Skaligerburgen auch vor Ort 
am Gardasee studiert. Dessen ungeachtet, 
sind seine Gemälde eher Imaginationen, 
Vorstellungen von Italien denn Darstel-
lungen. Ja, sie konterkarieren geradezu das 

Bild, das sich dem kollektiven Gedächt-
nis von Italien eingeprägt hat. Seit lan-
gem verwendet Manfred Wild keine bun-
ten Farben mehr, sondern ausschließlich 
Grautöne, die er aus den unbunten Farben 
Weiß und Schwarz mischt. Daraus ergibt 
sich eine Palette von zwölf bis vierzehn 
verschiedenen Valeurs, zwischen lichtvol-
ler Leichtigkeit und bleierner Schwere.

Gemalt sind sie mit sichtbarem Farbauf-
trag auf Theaterleinen. Unter dem maleri-
schen Duktus scheint sich der Stillstand 
der Motive bei längerer Betrachtung vi-
brierend aufzulösen. Der raue Bildträger 
und die Rekonstruierbarkeit des Malvor-
gangs machen die Modernität der Bilder 
aus und stehen im Widerspruch zu den il-
lusionistischen Anteilen: der abbildhaften 
Wiedergabe und der räumlich stimmigen 
Komposition, die weitgehend den in der 
Renaissance entwickelten Regeln folgen. 

Der Aufbau eines Gemäldes mit den 
Tonwerten einer Farbe wird als „Camai-
eu“ bezeichnet, ein rein graues Gemäl-
de als „Grisaille“. Letztere gab es schon in 
der zisterziensischen Glasmalerei des 12. 
Jahrhunderts, wo der Verzicht auf Farben 
religiös begründet war. Berühmte italieni-
sche Grisaille-Beispiele finden sich in der 
von Giotto kurz nach 1300 ausgemalten 
Arenakapelle zu Padua. Andrea Mantegna, 
der Hauptvertreter der oberitalienischen 
Frührenaissance, widmete sich mehrfach 
der Grisaille, in deutschen Landen taten 
dies u.a. Matthias Grünewald und Al-
brecht Dürer. Von hier aus zieht sich eine 
Traditionslinie bis in das 20. Jahrhundert, 
zu Pablo Picasso, Gerhard Richter und 
Manfred Wild.

Schon im 14. Jahrhundert wurde die 
Reduzierung der Palette kunstphiloso-

phisch begründet: Der Humanist Giovan-
ni Conversino aus Ravenna war der An-
sicht, ein Gemälde sei nicht so sehr wegen 
der Erlesenheit seiner Farben, sondern 
aufgrund der Anordnung und der Aus-
gewogenheit der Teile zu schätzen. Diese 
Ausgewogenheit bringt die Grisaille in be-
sonderem Maße zur Geltung; als Abstrak-
tion von der sichtbaren Wirklichkeit ist sie 
zugleich Ausdruck virtuosen Könnens. 

Manfred Wild, der nach einer Malerleh-
re von 1968 bis 1974 an der Kunstakade-
mie Karlsruhe gleichzeitig mit Hans-Peter 
Reuter und Anselm Kiefer studierte, ließ 
sich nicht nur von der italienischen Kunst, 
sondern auch vom Fotorealismus seiner 
Zeit beeinflussen, zu dem er einen eigen-
ständigen Beitrag leistete. Anfangs mal-
te er Serien von Balkongeranien ebenso 
wie Holzmaserungen von Biertheken und 
blieb schon damals hauptsächlich inner-
halb eines Farbbereichs. Spielten sich die-
se Motive noch im Mikrokosmos der nä-
heren Umgebung ab, so weitete sich Wilds 
Blick bereits bei seiner Reihe gemalter Al-
penmassive. Mit den italienischen Land-
schaften schließlich vollzog er, wie 500 
Jahre vor ihm Albrecht Dürer, den Sprung 
über die Gebirgszüge und die Abkehr vom 
rein abbildhaften Naturalismus hin zu ei-
nem individuellen, abstrahierten Idealis-
mus – bei aller Melancholie, die seine Gri-
saillen ausstrahlen.

Schon bei den Deutschrömern ent-
sprang die Italienreise nicht nur einer 
Sehnsucht, sondern auch der Kritik an 
der eigenen Zeit und Umgebung, einem 
Zivilisationsüberdruss. Dies trifft auch 
für Manfred Wild zu. In seiner Welt aus 
Grautönen gibt es nur den einen Trost: die 
Schönheit der Malerei.  

links:
Manfred Wild:  
Rapallo
Acryl / Leinwand | 2008
100 x 80 cm

rechts:
Manfred Wild:  
Malcesine
Acryl / Leinwand | 2008
100 x 80 cm
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Modelle
Ausstellung im Institut der Bildenden Künste 

E
ine rätselhafte Pappkirche auf dem 
Hochschulgelände. Sie verwies 
im Mai 2011 auf die Ausstellung 
„Modelle“ im Institut der Bilden-

den Künste und machte dabei schon als 
Auftakt klar, dass es hier nicht um simp-
le Modellbauwelten ging. Wenn diese Ka-
pelle zwar Assoziationen zu landläufigen 
„kleinen“ Modellen hervorrief, dann ging 
es dabei um eine mehrfache Maßstäblich-
keit: Einerseits tatsächlich etwas kleiner 
und reduzierter als gewöhnliche Kapel-
len, wirkte die Pappkapelle wie aus „Bau-
klötzchen“ zusammengesetzt und ähnel-
te damit einem monumental gewordenen 
Spielzeug, das sich auf dem Hochschul-
gelände mit den umgebenden Gebäuden 
zu messen schien. Gebäude, die ebenfalls 
einst als kleine Modelle auf den Planungs-
tischen der Architekten und Bauämter be-

gonnen hatten. Das vergängliche Papp-
modell rieb sich aber auch an vermeintlich 
verlässlichen Übereinkünften des Sakral-
baus: Reversibel und vorläufig verkörper-
te es geradezu das völlige Gegenteil ei-
nes ewig „himmlischen Jerusalem“, eines 
Modells in der christlichen Bautradition. 
Als einige Regengüsse die Kapelle immer 
mehr aufweichten, wurde ihre armselige 
Erscheinung von fremder Hand spontan 
zum Modell des Zustands unserer aktuel-
len Bildungspolitik erklärt. 

An diesem Beispiel zeigte sich die Mul-
tiperspektivität des Themas. Es ging nicht 
nur um Modellbau, sondern um die viel-
fachen Möglichkeiten von Modellbildung. 

Modellbildungen führen zu kindlicher 
Erkenntnis, sie stehen am Anfang und am 
Ende wissenschaftlichen Forschens, Mo-
delle beschreiben Sachverhalte oder legen 

sie fest, sie prägen unser Denken. Die Aus-
stellung „Modelle“ war das Ergebnis eines 
künstlerischen Projektseminars (Leitung 
Gerhard Birkhofer und Thomas Heyl), das 
sich vorgenommen hatte, diesen Modell-
begriff auszuloten und künstlerisch aus- 
und umzudeuten. Die Arbeiten der Stu-
dierenden umspielten und pointierten den 
herkömmlichen Modellbegriff, der sich 
meist an der Definition von Herbert Sta-
chowiak orientiert: Ein Modell ist das Ab-
bild von etwas, es ist komplexitätsredu-
ziert und es existiert zu einem bestimmten 
Zweck. Diese Merkmale lassen sich an den 
ausgestellten Objekten erkennen, sie sind 
aber weitergedacht und mehrfach gewen-
det: Einer Pragmatik enthoben, vielschich-
tig, kein einfaches Abbild mehr und damit 
nicht mehr einfach zu verstehen, kurz: Sie 
sind in der Kunst angekommen. 

Thomas Heyl

Campus-Leben und darüber hinaus

„Schau mal, was ich gebaut habe!“ 
Caroline Karlin

„Daniela Senske“
Daniela Senske befasst sich mit der 
Frage nach dem normativen Modell. 
Sie verweigert die entsprechende 
Konfektionierung, die ein Figurideal 
festlegt. Sie formt ihren eigenen Körper 
ab und näht den Abguss in Stoff ein.

„Laufadern – Lebenswege“
Patrizia Heck thematisiert das Modell 
einer zweckrationalen Organisation 
von Wohnbedürfnissen und das Leben, 
das sich dahinter verbirgt. Sie ließ alle 
Mitbewohner/innen ihres Studenten-
wohnheims die Spur ihrer individuel-
len Wege ziehen. Dabei verblüfft, dass 
sich über hundert Menschen in dieser 
gemeinsamen Zeichnung sichtlich auf-
einander einstellen. 
So entsteht ein Bild, das an einzelne 
Adern erinnert, die aber zusammen ei-
nen Gesamtorganismus bilden – kein 
schlechtes Bild für eine Zufallsgemein-
schaft! 
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D
er Anfang: Februar 2010: In einem 
Café auf der Londoner Kunstmei-
le (South Bank) sprechen die zwei 
Dozentinnen Catriona Nicholson 

von der Reading University und Mechthild 
Hesse von der Pädagogischen Hochschu-
le Freiburg über den Wert von Gedichten 
in der Lehrerausbildung. Susanne Franz, 
freie Regisseurin und selber Schriftstelle-
rin hört erstaunt zu. Sie wundert sich über 
die Ausnahmestellung von Kinderdichtern 
in England: Überall treten sie auf, in Schu-
len und sogar in Stadien, und ziehen jun-
ge Leute in ihren Bann. Danach steht der 
Entschluss fest: Statt eines „normalen“ 
englischen Theaterstücks in der Tradition 
der PH-Playmates soll diesmal ein „Poe-
try-Stück“ entstehen.

Als Didaktikerin weiß ich zwar, dass 
man Gedichte auch im szenischen Spiel 
visualisieren kann, aber wie man daraus 
ein ganzes Stück bastelt, das überlasse ich 
der Kreativität der Regisseurin und den 
PH-Playmates. Was ich tun kann: Ich stel-
le Susanne Franz und den Playmates mei-
ne (vorläufige) Sammlung von Gedichten 
zur Verfügung, die für den Englischun-
terricht in Klasse 5-10 im Dezember 2011 
bei Klett erscheinen. Danach verabschie-
de ich mich ins Forschungssemester nach 
DeLand (von wo aus ich aber ständig mit 
der Gruppe im E-Mail- und Skype-Kontakt 
stehe) und wo ich täglich neue Gedichte 
in meine Kindergedichtanthologie auf-
nehme. 

Auf der Basis dieser Gedichtsammlung 
erarbeiten die Studierenden das Theater-
stück einer Familie, den McPoets, die - 

durch die Gedichte des schreibenden, in 
Kanada lebenden Großvaters angeregt - 
ihre eigene Beziehungsstruktur und ihre 
eigenen Befindlichkeiten auf die Bühne 
bringt.1 

Im Mittelpunkt steht als Geburtstags-
kind der 16-jährige Luke (Carina Rom-
bach), der sich lieber dem Musikhören 
oder dem Eishockey hingibt als Gedichte 
anzuhören. Dennoch spricht er manche 
„coolen“ Gedichte (Gwendolyn Brooks‘ 
„We real cool“) mit seinem Freund Jay 
(Meike Rola), der sich nach einem richti-
gen Familienleben wie dem der McPoets 
sehnt, auch wenn es voller Widersprü-
che ist. Die Widersprüchlichkeit wird dar-
gestellt von Luke, Lukes Schwester Lucy 
(Christina Cain), dem Vater (Anna Pfund-
stein) und der Mutter (Sabine Ronge), die 
alle ihre eigenen, nicht immer kompatib-
len Vorstellungen, Wünsche und Träume 
haben. Auch die getrennt lebenden Groß-
eltern, Großvater (Sebastian Waibel) und 
Großmutter (Christina Brücher), haben ih-
ren Anteil daran. 

Bei allen aber spielt das Wort „Traum“ eine 
besondere Rolle. Das Gedicht von Langston 
Hughes wird so etwas wie ein Leitmotiv der 
gesamten Familie und von Jay:

Hold fast to dreams,
for if dreams die,
life is a broken-winged bird,
that cannot fly.

Der verschlossene Jay, der sich beson-
ders stark in Hip-Hop-Bewegungen aus-
drückt, ist hin- und hergerissen zwischen 

der Bewunderung von Lucy, die mit ihm 
die Liebe zum Tanz teilt, und Enttäu-
schung. Die Großmutter ist eine außerge-
wöhnliche alte Dame, die ihrer Angst (vor 
dem Ende?) durch das Gedicht „The Wolf 
Outside“ von James Carter starken Aus-
druck verleiht. Am Ende überwiegt der Le-
bensmut der Großeltern. Großmutter und 
Großvater beenden das Stück als spoken 
word performers mit zwei Raps: „Gran, 
can you rap?“ (Jack Ousbey) und „Genius“ 
(Martin Glynn).

Die Musiker (Florian Waibel und Ale-
xander Schuler) unterstützen das Stück 
mit Gitarren-, Geigen- und Percussion-
Instrumenten, die sie selber passend zum 
Stück entworfen haben. 

1300 Zuschauer, darunter ca. 1000 Eng-
lisch lernende Schülerinnen und Schüler, 
konnten sich an einem abwechslungsrei-
chen Stück erfreuen. Während der Auf-
führungen wurden manche Gedichte von 
Schüler/innen auswendig mitgesprochen, 
denn ihre Lehrer/innen hatten sie vorher 
mit ihnen eingeübt. 

(Vorläufiges) Ende: Oxford April 2011: 
Zehn McPoets und die beiden Dozentin-
nen lernen auf dem Sunday Times Oxford 
Literary Festival Michael Rosen und James 
Carter, zwei der bekanntesten englischen 
Kinderdichter, kennen. Sie freunden sich 
an, tauschen Kontakte aus, hoffen, dass 
die beiden begnadeten poetry performers 
demnächst an der Pädagogischen Hoch-
schule mehr Studierenden den Spaß an 
der Sprache und an Gedichte als ideale 
Form des Fremdsprachenerwerbs näher 
bringen werden. 

Meet the McPoets
Oder: Wie die PH-Playmates aus englischen Gedichten ein Theaterstück machten. Mechthild Hesse

Anmerkung
1) Die DVD des Theaterstücks ist zu bestellen bei hessegm@t-online.de.

Foto: Mirko Bischler
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E
in Land wie aus dem Märchenbuch, 
mit Traumstränden, Weihrauchbäu-
men und einem Herrscher, der aus-
sieht wie ein Weiser aus dem Mor-

genland. Ein Hort des Friedens zwischen 
dem Jemen, Saudi-Arabien und Iran, ein 
Vorbild geglückter Modernisierung ohne 
Tyrannei, Terror und Größenwahn.“ Den-
noch schwankt die Korrespondentin Ju-
liane v. Mittelstaedt in ihrem Artikel für 
das Spiegelheft „Arabien 2011“  zwischen 
Anerkennung und Skepsis: Ist das Sulta-
nat nicht eine absolute Monarchie, autori-
tär von einem Sultan regiert? Wie steht es 
um Mitbestimmung und Transparenz, wie 
werden politische Entscheidungen getrof-
fen? Ist Kritik, ist Opposition zulässig? Im 
zeitigen Frühjahr 2011 konnte ich mir ein 
eigenes Bild machen.

Die Südostecke Arabiens, das Land am 
Arabischen Meer, am Golf von Oman und 
der Straße von Hormus (von der Größe 
Italiens, max. 3 Mio. Einwohner), gilt als 
Ruhepol im Nahen Osten. Oman gewährt 
deutlich Religionsfreiheit, betreibt aktiv 
Frauenförderung (Bildung, Beruf, gleicher 
Lohn). Das Land hat nachweislich seit der 
Machtergreifung von Sultan Kabus 1970 
im weltweiten Vergleich größtmögliche 
Entwicklungssprünge gemacht (Infra-
struktur, Straßen, soziale Sicherheit, Ge-
sundheitssystem, obligatorischer Schul-
besuch, Universitäten). Es war ein Sprung 
aus dem Mittelalter arabischer Stammes-
gesellschaft in die Neuzeit. Vor 1970 wur-
den die Stadttore der Hauptstadt Maskat 
noch bei Sonnenuntergang geschlossen, 
heute gilt die Capital Area als Muster-
beispiel arabischer Stadtplanung. Gerade 
wird ein großes Opernhaus gebaut. 

Auf Einladung des Sultanats war ich 
Gast zu Vorträgen über den christlich-is-
lamischen Dialog. Die Initiative ging dabei 
vom islamischen Land aus und wurde von 
der Deutsch-Omanischen Gesellschaft 
unterstützt. Jetzt durfte ich erleben, was 
omanische Gastfreundschaft heißt und 
wie hier im Oman nicht nur Manager und 
Wirtschaftsbosse respektvoll empfangen 
werden, sondern eben auch Theologie-
professoren und Büchermenschen. Das 
kommt nicht oft vor, dass man am Flug-
platz eine „VIP-Person“ ist, während des 
ganzen Aufenthaltes einen eigenen Wa-

gen mit Chauffeur erhält und zum Essen 
in den Diplomatic Club eingeladen wird!

Ich hatte verschiedene Vorträge mit-
gebracht, die besonders auf die mögliche  
Zusammenarbeit der Religionen hinsicht-
lich gemeinsamer Ethik und Werthaltig-
keit abgestimmt waren, z.B. „Muslims and 
Christians becoming aware of a common 
task“ oder „God’s invisible reality and Mo-
notheism“. Zum englischen Text gab es 
auch Zusammenfassungen auf Arabisch. 
Die Diskussion lief auf Englisch, teilweise 
Arabisch übersetzt. Meine Zuhörer waren 
sehr an meiner Meinung und der Diskussi-
on über den Islam im Westen interessiert. 
Sie stellten viele Fragen über das Islam-
Bild der Deutschen und über die Spezifika 
der christlichen Religion. Le Monde hatte 
gerade die große Umfrage veröffentlicht, 
nach der 40 % der Franzosen und Deut-
schen den Islam als Bedrohung und de-
ren Vertreter als integrationsresistent be-
trachten. 

Für mich waren vor allem die Kontak-
te in das Kultus- bzw. Religionsministe-
rium wichtig. Dort lief gerade ein Pro-
gramm zur Schulung der Religionslehrer, 
das mein Freund Muhammad Al Mamari 
zu verantworten hatte. Wie verändert sich 
der Islam in einem Staat, der sich moder-
nisiert, wenn er sich ungestört von sozi-
alen, wirtschaftlichen oder politischen 
Katastrophen entwickeln kann? Und wie 
verhält er sich zur Pluralität, zu anderen 
Religionen und Lebensformen? Der Islam 
im Oman beherzigt einen Ausspruch des 
Propheten Muhammad: „Vor jeder Rede 
kommt zuerst der Friedensgruß“.

Religion im Oman

Die islamische Konfession der „Iba-
diten“, die im Oman die Mehrheit aus-
machen (ca. 55 %; immerhin 14 % sind 
Christen, die anderen Hindus) bietet die 
Grundlage für die gegenwärtige Religi-
onsoffensive im Oman. Es ist eine histo-
risch gewachsene, eher liberale Form des 
islamischen Glaubens, die sunnitische und 
schiitische Traditionen miteinander ver-
bindet (wobei die orthodox-sunnitischen 
überwiegen). 

Mäßigung, Toleranz und Offenheit für 
Reformen zeichnen sie aus. Ein „totalitä-

rer“ ausschließlicher Wahrheitsanspruch 
wird nicht thematisiert, auch wenn der 
Islam Staatsreligion ist. Das kommt auch 
vom Handels-Milieu der omanischen Küs-
te und der kulturellen Vielfalt von alters 
her. 

Diese Herkunft wirkt fort und hat heute 
zu einer Neubesinnung auf die Rolle der 
Religion geführt, die jede Art von Isola-
tion, extremer Religionsauffassung oder 
Sonderrollen ablehnt. Natürlich geht es 
dem Oman dabei auch um Abwehr des Is-
lamismus zugunsten von Stabilität im ei-
genen Land. Dazu Sultan Kabus: „In un-
serer Religion gibt es Toleranz, Moral und 
Offenheit, und im ehrwürdigen Koran ru-
fen alle Verse zum Nachdenken und Über-
legen auf. Diese Verse rufen nicht auf zum 
Erstarren und Nichtdenken, oder dazu, 
einfach mit geschlossenen Augen mit 
dem Strom zu schwimmen!“ Ähnlich äu-
ßerte sich der Religions- und Sozialmi-
nister Al Salmy, der mich zum Gespräch 
und Fototermin empfing. Er war über das 
„Projekt Weltethos“ des Tübinger Theolo-
gen Hans Küng, den er persönlich kennt, 
informiert und an den dort gestellten 
Fragen sehr interessiert: Welche positive 
Rolle spielt Religion in einem modernen 
Staat? Wie werden religiöse Überzeugun-
gen und Werthaltungen pluralitätsfähig 
in den gesellschaftlichen Diskurs einge-
bracht? Wie verhalten sich Religion und 
soziale Gerechtigkeit zueinander?

Persönlicher Kontakt erwünscht

Die inländischen Zeitungen berichte-
ten recht ausführlich über meinen Be-
such. Dazu trug auch eine Pressekonfe-
renz bei, in der es vor allem um politische 
Meinungsbildung ging. Bezeichnend die 
Headline der arabisch-omanischen Tages-
zeitung, die meinen Vortrag interpretierte: 
„Der Westen befürchtet, dass sich die isla-
mische Gemeinschaft (zu sehr) isoliert“, zu 
sehr in sich abschließt, neue Grenzen zieht, 
sich auch kulturell-religiös isoliert, sowohl 
in Europa als auch weltweit. Dem will der 
Oman entschieden entgegen wirken! Die 
Omanis suchen und schätzen den persön-
lichen Kontakt. Sie wollen sich nicht nur 
über sekundäre mediale Vermittlung zei-
gen. Der Oman bietet Informationen und 

Campus-Leben und darüber hinaus

Begegnung mit dem Oman
Ein arabisches Land im Aufbruch Bernd Feininger

„
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Ausstellungsmaterial für Schulen und Bil-
dungseinrichtungen in ganz Deutschland 
an, wobei ich in Offenburg und Augsburg 
beratend dabei war. Nächste Stationen 
waren München und Wien. Sie wollen in 
Europa dabei sein und über ihr Land, seine 
Geschichte und seine Religion informie-
ren. Immer wieder reisen Repräsentanten 
des Religionsministeriums aus Maskat an. 
In Augsburg war auch die omanische Bot-
schafterin aus Berlin Dr. Zainab Ali Said 
Al-Qasmiah anwesend, die besonders die 
Bedeutung von Bildung und Ausbildung 
für ihr Land hervorhob. Ein neuer Film in-
formierte dort über Stellung und Entwick-
lung der Frauenrolle im Oman.

Politische Zukunft

In der Außenpolitik spielen Israel, die 
Zukunft der Palästinenser, der Sudan und 
überhaupt die Staaten Afrikas eine große 
Rolle. Mit den direkten Nachbarn bemüht 
man sich um gleichmäßig freundschaft-
liche Beziehungen und hält sich aus po-
litischen Konfrontationen, wo immer es 
geht, heraus. Die USA und Großbritan-
nien sind genau so „Freunde“ des Oman 
wie etwa der Iran von gegenüber. Gerade 
während meines Aufenthaltes erreichte 
den Oman die Druckwelle der von Ägyp-
ten ausgehenden arabischen Revolution, 
die zunächst sehr positiv beurteilt wurde 
(„an historic moment of change“). Dann 

gab es Probleme im Königreich Bahrain, 
bedingt durch die Spannungen zwischen 
schiitischer Mehrheit und sunnitischem 
Herrscherhaus. Schließlich kam es zu Pro-
testen im Norden und Süden Omans. Zu 
allen Vorgängen konnte ich mich über in- 
und ausländische Fernsehsender infor-
mieren. 

Trotz des Wohlstandes und weitgehen-
der Zufriedenheit mit der Politik der Re-
gierung zeigt sich hier, dass die bisheri-
gen politischen Strukturen für eine breite 
Willens- und Meinungsbildung (noch) 
nicht ausreichen, dass die Menschen Ge-
sprächsbedarf haben. Die Regierung hat 
mit Kabinetts-Umbildung und Refor-
men der Staatsverfassung reagiert. Es 
gibt ein Unterhaus (Konsultativrat, also 
mit beratender Funktion), deren Mitglie-
der gewählt sind, und ein Oberhaus, vom 
Sultan ernannt. Das ist noch keine kon-
stitutionelle Monarchie, aber es ist auch 
kein „Märchen vom guten Sultan“, wie die 
Spiegelredakteurin in ihren Artikel schrieb. 
Es ist erkennbar ein Entwicklungsprozess, 
der aktiv unterstützt wird. 

Die traditionellen Strukturen der ara-
bischen Willensbildung (Beratung mit 
Ziel des Konsenses) müssen von der oft 
noch informellen Ebene in eine politi-
sche Struktur überführt werden. Der un-
abdingbare Öffentlichkeitscharakter von 
Politik tritt (verstärkt durch die neuen 
Medien und Kommunikationsmöglichkei-

ten) in den Vordergrund. Man sucht einen 
zweiten Weg neben der westlichen Partei-
endemokratie, der den Beratungsgremien 
mehr Gewicht und Rechte gibt und die 
Bedeutung der Religion respektiert. 

Die politische Zukunft des Oman ist 
ein Experiment, das für andere arabische 
Staaten wichtig sein kann. Der konkre-
te Islam vor Ort zeigt deutlich ein ande-
res Gesicht als unsere stereotypen me-
dialen Projektionsflächen. Bildung und 
Anschlussfähigkeit überlieferter Werte, 
Wandlung, Evolution sind im geistigen 
Klima ebenso spürbar wie in zukunftsfä-
higer Technik, in der Tourismusbranche 
oder Kunst. Der Oman will die Kompetenz 
in Pluralität, die er geschichtlich erworben 
hat, in Querverbindungen umsetzen: zum 
Westen, zum Christentum oder anderen 
Religionen und Weltanschauungen. 

Weil der Oman nicht unter außenpo-
litischem Druck steht bzw. der Westen 
keinen Einfluss nimmt, und sich nicht 
einmischt („US should stop meddling in 
Mideast“), weil man (noch) Zeit (und Res-
sourcen) hat, sich selbst zu finden, ist hier 
ablesbar, dass sich eine arabische Gesell-
schaft aus eigener Kraft reformieren und 
reorganisieren kann, um auf ihre Weise in 
der Moderne anzukommen.  

Anmerkung
1) Mittelstaedt, Juliane v.: Der Spiegel. Sonderheft 
Geschichte: Arabien. 2011. H. 3, S. 134-137.

Gespräch und Fototermin mit dem Religions- 
und Sozialminister Al Salmy.

Headline der arabisch-omanischen Tageszeitung: „Der Westen befürchtet, 
dass sich die islamische Gemeinschaft (zu sehr) isoliert“.
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Deutsch im russischen Bildungssystem
Studienreise nach St. Petersburg

D
ie im Oktober 2010 beantragte 
einwöchige Studienreise „Deutsch 
im russischen Bildungssystem“ 
konnte mit Unterstützung des 

DAAD Anfang April 2011 in St. Peters-
burg durchgeführt werden. Sie hatte zum 
Ziel, dass die deutschen Studierenden 
sich mit dem russischen Bildungssystem 
und der Lehrerausbildung vertraut ma-
chen und erkennen, welche Rolle Deutsch 
in der Primar- und Sekundarstufe sowie 
Hochschul- und Erwachsenenbildung in 
Russland spielt. Weiterhin sollten die Teil-
nehmer/innen Einblick in das Leben der 
deutschen Minderheiten in St. Petersburg 
bekommen.

Russland als Zielland war vor allem aus 
zwei Gründen interessant: Russland ge-
hört einerseits zu den Ländern mit den 
meisten Deutschlerner/innen; anderer-
seits bilden Schüler/innen und Jugendli-
che mit Migrationshintergrund aus Russ-
land (so genannte Russlanddeutsche) 
eine der größten Migrantengruppen in 
Deutschland. In Schulpraktika konnten die 
Studierenden unserer Hochschule bereits 
erste Erfahrungen mit russischsprachigen 
Schüler/innen sammeln. Dabei haben sie 
erkannt, wie wichtig es ist, die Kultur und 
Lebensweisen dieser Kinder zu verstehen, 
um sie bestmöglich zu fördern und zu in-
tegrieren.

Sprachlehrforscher/innen unterschei-
den zwischen Deutsch als Zweitspra-
che (DaZ) und Deutsch als Fremdspra-
che (DaF). DaZ wird in der zielsprachigen 
Umgebung (Deutschland) ungesteuert 
erworben (Menschen mit Migrationshin-
tergrund erwerben Deutsch in Deutsch-
land). Im Gegensatz dazu wird DaF ge-
steuert im institutionellen Rahmen in der 
„Ausgangskultur“ (im Ausland) vermit-
telt (DaF-Unterricht in Russland).  Bei der 
Lehrerausbildung in Deutschland wird viel 
Wert auf Sprachförderung/DaZ gelegt, der 
Schwerpunkt in Russland liegt verständ-
licherweise auf dem DaF-Bereich. Diese 
Ausgangssituation hat einen produkti-
ven Erfahrungsaustausch ermöglicht, von 
dem alle beteiligten Lehramtsanwärter/in-
nen profitiert haben.

Im Mittelpunkt des Programms stand 
der zweiteilige Workshop mit den Stu-
dierenden der Pädagogischen Universität 

namens A.I. Herzen in St. Petersburg (PU). 
Genauso wie die Pädagogische Hoch-
schule Freiburg (PH) bildet die PU Lehrer/
innen aus. Allein die Auseinandersetzung 
mit der Lehrerausbildung und der inter-
kulturelle Vergleich der Bildungssyste-
me in Russland und Deutschland stellten 
ohne Zweifel für die Workshopteilneh-
mer/innen eine Bereicherung dar.

Weitere einladende Organisationen wur-
den entsprechend dem Ziel der Studienreise 
ausgesucht. Ganz besondere Unterstützung 
erhielten wir von Arina Nemkowa (Stif-
tungsleiterin, Deutsch-Russisches Begeg-
nungszentrum an der Petrikirche), Maria 
Bomasch (Beauftragte für Sprachkurse, 
Goethe-Institut St. Petersburg) und Kolle-
ginnen von der Pädagogischen Universität 
St. Petersburg – Ljubov Kopchuk (Leiterin 
des Lehrstuhls für deutsche Philologie) 
und Natalia Sigareva (stellvertretende De-
kanin der Fakultät für Fremdsprachen). 
Studierende hielten ihre Erfahrungen und 
Reiseeindrücke fest, die im Folgenden 
wiedergegeben werden.

Von Kältestarre  
         keine Spur
Eine Reisebericht von Michael Morgner  
u.a. Studierenden

Die warmen Tage waren Anfang A pril 
entsprechend der Jahreszeit nicht ty-
pisch für Freiburg, obwohl die Region 
über das ganze Jahr durch mediterranes 
Klima gekennzeichnet ist. Genauso unty-
pisch war der Frühlingsanfang in St. Pe-
tersburg in diesem Jahr, der innerhalb von 
zwei Wochen sehr rasant und relativ früh 
kam. Denn eigentlich hält sich der Win-
ter bis Mitte April und verabschiedet sich 
nur langsam. Dies war für unsere Studi-
enreise in die Zarenstadt äußerst erfreu-
lich. Wochen zuvor verfolgten wir stän-
dig den Wetterbericht, und es sah lange 
danach aus, dass unsere Reisekleidung 
größtenteils aus Wintersachen bestehen 

sollte. Kurz vor Abflug vom Frankfurter 
Flughafen schien nach der Wetterprog-
nose unsere Woche buchstäblich ins Was-
ser zu fallen. Aber das hätte uns wahrlich 
nicht gestört, denn das wäre nach der lan-
gen Planungsphase mit viel Schweiß und 
Herzblut das geringste Übel gewesen. 

Unsere Gruppe bestand aus sieben 
Lehramtsstudierenden unterschiedlicher 
Semester, drei Studentinnen des Master-
studienganges Deutsch als Zweitsprache/
Deutsch als Fremdsprache (DaZ/DaF), ei-
nem Bachelorstudenten im Bereich Erzie-
hung und Bildung und der Leiterin dieses 
Projekts, Natalia Hahn (Institut für deut-
sche Sprache und Literatur). Für uns als 
angehende Pädagog/innen war Russland 
deshalb so wichtig, weil Schüler/innen 
und Jugendliche mit Migrationshinter-
grund aus Russland eine der größten Mig-
rantengruppen Deutschlands bilden. Auch 
durch bisherige Erfahrungen mit Kindern 
und Erwachsenen russischer Herkunft 
im Alltag oder im Bildungsbereich haben 
wir erkannt, dass es von Vorteil ist, über 
Kenntnisse der russischen Kultur und Le-
bensweise zu verfügen. Des Weiteren ist 
die derzeitige Einstellung in Russland der 
deutschen Sprache und Kultur gegenüber 
auffallend positiv – viele junge Menschen 
sind an der deutschen Sprache interessiert. 

Wir erstellten ein Programm zum The-
ma „Deutsch im russischen Bildungssys-
tem“ und bildeten kleinere Arbeitsgrup-
pen. Eine Gruppe knüpfte Kontakte zu 
Institutionen, eine andere suchte nach fi-
nanzieller Unterstützung und eine weite-
re nach einer Unterbringung vor Ort. Die 
nötigen Formalitäten, die vor einer Rei-
se nach Russland zu beachten sind, sind 
nicht zu unterschätzen. Während der ge-
samten Organisation nutzte der Großteil 
unserer Gruppe als Vorbereitung auf die 
Studienfahrt den Russischsprachkurs an 
unserer Hochschule. Dabei lernten wir die 
Grundlagen der russischen Sprache und 
Schrift kennen und bekamen Einblicke 
in die Kultur. Neben der Zuwendung des 
DAAD unterstützte die Fakultät für Kul-
tur- und Sozialwissenschaften der Hoch-
schule uns mit einem Zuschuss für eine 
Exkursion vor Ort. Der Rest musste von 
uns selbst getragen werden. 

Am Sonntag, dem 3. April, machten wir 

Natalia Hahn
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uns in aller Frühe auf den Weg zum Flug-
hafen in Frankfurt, bepackt mit Vorträgen 
und Präsentationen. In Russland gelan-
det, fuhren wir vom Flughafen aus in die 
zweitgrößte Metropole, in unser Hotel im 
Zentrum von St. Petersburg. Am Montag-
morgen besuchten wir zuerst die Päda-
gogische Universität St. Petersburg (PU). 
Nachdem wir uns miteinander bekannt 
gemacht hatten, gaben uns die Studieren-
den interessante Informationen über ihre 
Universität und deren Geschichte, einen 
Überblick über das russische Bildungssys-
tem und über die Lehrerausbildung und 
den Fremdsprachenunterricht in Russ-
land. Anschließend hospitierten wir in ei-
ner DaF-Vorlesung. Am Nachmittag hat-
ten wir einen Termin mit dem Leiter des 
DAAD-Informationszentrums St. Peters-
burg, der uns die Struktur und Arbeitswei-
se des DAAD veranschaulichte. 

Danach trafen wir uns in kleineren 
Gruppen mit den russischen Studieren-
den, welche für uns eine Campusführung 
vorbereitet hatten, dabei haben wir uns 
über erste Unterschiede ausgetauscht. 
So war zum Beispiel auffällig, dass man 
ohne Sicherheitskontrolle gar keinen Zu-
gang zur Universität erlangen konnte. 
Neben einer Schranke, welche sich per 
Zutrittskarte öffnete, musste man noch 
einen aufmerksamen Pförtner passie-
ren. Über Studiengebühren wurde eben-
falls diskutiert. Gehen die Studierenden 
aus Baden-Württemberg wegen 500 Euro 
Studiengebühren auf die Straße, um da-
gegen zu demonstrieren, so nehmen die 
Studierenden in St. Petersburg umgerech-
net tausend und mehr Euro pro Semester 
als selbstverständlich hin. Neben weite-
ren Fragen, bei denen sich Unterschiede, 
aber auch viele Gemeinsamkeiten zeigten, 
war das Interesse beiderseits riesengroß 
und respektvoll. Besonders beeindruckend 
und auffällig für uns waren die enorme 
Gastfreundlichkeit und das Interesse an 
der deutschen Kultur. So hatten russische 
Studierende teilweise bessere Kenntnisse 
über deutsche Museen, Kunstausstellun-
gen und Literatur, als manche von uns. 

Der Informationsaustausch wurde dann 
am nächsten Tag fortgesetzt, indem wir 
unsere Hochschule vorstellten. Dabei 
gingen wir speziell auf die Lehramtsstu-
diengänge und auf den Masterstudien-
gang DaZ/DaF ein. Besonders erfreulich 
war für uns, dass die Veranstaltung sehr 
gut besucht war. Mit unseren Vorträgen 
und Präsentationen konnten wir durch-

aus Neues vermitteln. So war einigen der 
Begriff „Deutsch als Zweitsprache“ nicht 
bekannt. Neben Informationsbroschüren 
und Materialien über die Pädagogische 
Hochschule hatten wir auch noch klei-
ne „schwarzwaldtypische“ Mitbringsel im 
Gepäck. Für den Nachmittag organisierten 
die Studenten für uns eine Führung in der 
Eremitage im Winterpalais von Zar Peter, 
in der eindrucksvoll auf die deutsch-rus-
sischen Beziehungen verwiesen und so-
mit die Verbundenheit der beiden Staaten 
sichtbar wurde. 

Danach machten wir eine gemeinsame 
Stadttour, auf der jede/r Student/in eine 
Sehenswürdigkeit vorstellte. Und davon 
gibt es in der 300 Jahre jungen Stadt un-
zählige. Am Mittwoch besuchten wir eine 
mittlere allgemeinbildende Schule. Wir 
hospitierten im DaF-Unterricht und durf-
ten den Viertklässlern die Stadt Freiburg 
und den Schwarzwald vorstellen. Nach 
dem Mittagessen in der Schulkantine 
machten wir uns auf zur Petri-Kirche, der 
ersten evangelisch-lutherischen Kirche 
in Russland. Durch eine Führung wurde 
sichtbar, wie die Kirche im Laufe der Ge-
schichte genutzt worden war, so diente 
sie zwischenzeitlich sogar als Hallenbad. 
Im Anschluss daran boten wir im dortigen 
deutsch-russischen Begegnungszent rum 
eine Fortbildungsveranstaltung für rus-
sische DaF-Lehrer/innen mit dem Titel 
„Deutsch als Fremdsprache und Deutsch 
als Zweitsprache – Sprachförderung in 
Deutschland“ an, die für alle Beteiligten 
sicher bereichernd war. Für die Teilneh-
mer/innen in dem Sinn, dass sie für den 
Spracherwerb sensibilisiert wurden, da 
die Unterschiede Erstsprache/Fremdspra-
che/Zweitsprache bisher noch nicht klar 
zu sein schienen. Aber auch für uns, da 
wir neue Sichtweisen auf Interkulturalität 
und Weltoffenheit bekamen. 

Den nächsten Tag nutzten wir für einen 
Besuch des Peterhofs mit seinen wunder-

schön angelegten Gärten. Leider war die 
Flora noch vom Schnee bedeckt, aber die 
Winterlandschaft hatte auch ihren Reiz – 
besonders der Blick auf die zugefrorene 
Ostsee. 

Am Freitag erwartete uns ein weite-
res Highlight – der Katharinenpalast, in 
dem sich das berühmte Bernsteinzimmer 
befindet. Es war absolut beeindruckend, 
besonders wenn man den Zustand des 
Zimmers nach dem Zweiten Weltkrieg 
mit dem heutigen verglich. Am Nachmit-
tag waren wir im Goethe-Institut einge-
laden, das sich in der Nähe der PU be-
findet, und hospitierten dort, aufgeteilt 
in fünf Lerngruppen, im DaF-Unterricht. 
Hier wurde uns deutlich, wie populär 
die deutsche Sprache derzeit bei jun-
gen Menschen ist. Die meisten Teilneh-
mer/innen waren zwischen 20 und 30 
Jahre alt. Die Teilnehmerzahl ist in den 
letzten Jahren sehr gestiegen. Direkt im 
Anschluss begab sich ein Teil der Grup-
pe zu einer Pantomime-Aufführung der 
studentischen Theatergruppe in der Aula 
der PU. 

Der vorletzte Tag unserer Studienreise 
stand allen Teilnehmer/innen zur freien 
Verfügung. Einige nutzten dies, um noch-
mals die Eremitage zu besuchen, andere 
besichtigten weitere Sehenswürdigkeiten 
oder nutzten den Tag für einen Ausflug 
nach Nowgorod, eine der ältesten Städte 
Russlands. Am Ende des Tages werteten 
wir bei einem Abschlussessen nicht nur 
die gemeinsamen Erlebnisse des Tages 
aus, sondern die gesamte Studienreise, 
welche viel zu schnell vorbei ging. 

Der Abreisetag war ein echter Sonntag. 
Die Sonne lachte und tauchte die Stadt 
in ein besonderes Licht, wie wir auf der 
Fahrt zum Flughafen feststellten. Im Ab-
schied von St. Petersburg lag ein gewis-
ser Aufruf, und zwar eine Art Einladung 
zu einem nächsten Besuch. Wahrschein-
lich dann eher im Sommer, um die „Wei-
ßen Nächte“ zu erleben.

Obwohl der Aufenthalt so kurz war, war 
es für alle Beteiligten ein sehr intensives 
und prägendes Erlebnis. Nicht nur für uns, 
sondern auch für die russischen Studie-
renden, die wir für Deutschland und die 
deutsche Sprache noch mehr begeistern 
konnten. Deshalb versuchen wir, einen 
Austausch von Studierenden zwischen der 
Pädagogischen Hochschule Freiburg und 
der Pädagogischen Universität St. Peters-
burg zu organisieren. Der Kontakt ist her-
gestellt, und diesen gilt es auszubauen. 

Smolny: 1764 diente die noch im Roh-
bau stehende Kathedrale als Bildungs-
anstalt für adlige Mädchen. 
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K
ugelschreiber mit individueller Note, Späße mit strömender 
Luft, der kalte Schauer der Chemie, geometrische Puzzles, 
Geocaching mit GPS oder ein botanischer Spaziergang sind 
nur ein kleiner Ausschnitt dessen, was am 22. Juli 2011 bei 

der 3. Family science night auf dem Campus und in den Räumlich-
keiten der Pädagogischen Hochschule Freiburg geboten wurde. Die 
Studierenden und Lehrenden der Fächer Technik, Physik, Chemie, 
Mathematik, Geographie und Biologie zeigten viele beeindruckende 
Versuche und Darbietungen, Informationen und Experimente: Bren-
nendes, Schwingendes, Qualmendes, Mitmach-Aktionen, Shows 
u.v.m. lockten wieder rund 1000 Besucherinnen und Besucher an 
die Hochschule. 



67
ph·fr 2011/2 + 2012/1

Personalia · Porträts · Würdigungen 

Fragen an …

Lisa Münch
Welches ist Ihr Lieblingsplatz an der 
Hochschule?

Mein Lieblingsplatz ist der Campus. 
Dort herrscht immer ein geschäftiges 
Treiben. Das gefällt mir.

Worüber können Sie herzhaft lachen?

Ich kann über gute Witze und gesun-
den Humor lachen.

Welche Eigenschaften schätzen Sie an 
anderen Menschen?

Einfühlungsvermögen, Humor, Ehr-
lichkeit.

Was nervt Sie an anderen?

Ungeduld, schlechte Laune.

Lisa Münch, Auszubildende zur Bürokauffrau, 
an ihrem Lieblingsort.

Cornelia Ahnel, stellvertretende 
Technische Leiterin.

Und an sich selbst?

Immer alles richtig und es jedem 
Recht machen zu wollen.

Wenn Sie einen Wunsch frei hätten, was 
würden Sie sich für sich wünschen?

Eine schöne, sichere Zukunft ohne 
Existenzsorgen.

Und für Ihre Arbeit?

Einen sicheren Arbeitsplatz. Immer 
genug Arbeit und nicht unterfordert 
zu sein.

Ach, und weil uns das immer interes-
siert: Was lesen Sie gerade? 

Ich lese gerade ein Buch von Jodi Pi-
coult, mit dem Titel „Beim Leben mei-
ner Schwester“. 

Kurz vorgestellt …

S
eit Oktober 2011 arbeitet Cornela 
Ahnel als stellvertretende Techni-
sche Leiterin an der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg.

1959 in Weimar geboren, verbrachte sie 
ihre Schulzeit bis zum achten Schuljahr in 
Weimar und beendete diese mit dem Abi-
tur in Erfurt. Direkt im Anschluss studierte 
Cornela Ahnel an der heutigen Bauhaus-
Universität in Weimar Bauingenieurwe-
sen. Mitte der 1980er Jahre begann sie in 
Projektierungsbüros als Preisingenieur zu 
arbeiten. Mit Firmengründung des Tief-
bauunternehmens ihres Mannes über-
nahm sie einen Teil der Bauleitung, war 
aber auch im kaufmännischen Bereich tä-
tig. Ab April 2000 arbeitete Cornelia Ahnel 

im Abwasserbetrieb der Stadt Weimar in 
den unterschiedlichsten Abteilungen. Sie 
sicherte die Grunddienstbarkeiten, ver-
anlagte Gebührenbescheide, betreute Ab-
wasserhausanschlüsse und erstellte Be-
standspläne. 

Die Arbeitsaufgaben im technischen 
Bereich konnte sie vertretungsweise be-
treuen und fand gerade in diesem Bereich 
die spannendsten Herausforderungen. 
Gern wollte Cornelia Ahnel im Technikbe-
reich weiterhin tätig sein, so dass sie eine 
neue Arbeitsaufgabe gesucht und hier an 
der Pädagogischen Hochschule gefunden 
hat.

Cornelia Ahnel ist verheiratet und hat 
zwei erwachsene Söhne. 

Cornelia Ahnel
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A
dalbert Wichert war von 1994 bis 2011 an unserer 
Hochschule tätig. Neben seiner Haupttätigkeit als Pro-
fessor für Sprachwissenschaft und -didaktik am Institut 
für deutsche Sprache und Literatur wirkte er in zahlrei-

chen weiteren Funktionen, z.B. als Prorektor für Forschung, als 
Dekan und als Institutsleiter. Er engagierte sich in mehreren For-
schungsprojekten, beteiligte sich an Gremien wie dem Fakultäts-
rat, Senat oder dem Forschungsausschuss. Er prägte die Päda-
gogische Hochschule durch sein Engagement und nicht zuletzt 
durch das offene Ohr und das Verständnis, das er für die Studie-
renden aufbrachte. Wir haben ihm für Vieles zu danken.

Schon seine Bewerbung an der Pädagogischen Hochschule er-
weist ihn als Wanderer zwischen den Welten – eine Eigenschaft, 
die sein ganzes Leben als Wissenschaftler und Lehrer prägte: Der 
promovierte und habilitierte Literaturwissenschaftler bewirbt sich 
1994 auf eine Stelle für Sprachwissenschaft und Sprachdidaktik 
– nicht aus Pragmatismus, sondern aufgrund einer Beweglichkeit 
des Geistes, die immer wieder für Grenzüberschreitungen offen 
ist. Er traut der Sprachdidaktik eine geistige Weite zu, über die die 
Fachwissenschaft nicht verfügt. So steht es in seinem Beitrag im 
Taschenbuch des Deutschunterrichts: „Während Sprachwissen-
schaft tendenziell Teilaspekte der Sprache isoliert, um sie wissen-
schaftlich untersuchen zu können, hat Sprachdidaktik stets das 
Ganze der Sprache im Auge zu behalten.“ 

Als er in seinem Studium in München von der Studienstiftung 
des deutschen Volkes gefördert wird, wird er in eine Fördergrup-
pe mit lauter Nichtgermanisten eingeteilt. Er kommt ins Gespräch 
mit Mathematiker/innen und Naturwissenschaftler/innen – dar-
aus werden interdisziplinäre Lehrjahre. Mehrere seiner Aufsätze 
werden sich mit dem Dialog zwischen Deutsch- und Mathema-
tikunterricht beschäftigen. 

Dazu kommt noch etwas Erstaunliches: Bereits um 1980 
schafft er sich den ersten Computer an. Adalbert Wichert gehört 
zu den ersten, die sich medientheoretische und -didaktische Ge-
danken über das neue Speichermedium machen, z.B. darüber, wie 
sich dadurch das Denken selbst verändert. Seine Aufsätze tra-
gen jetzt Titel wie: „Computer und Deutschunterricht“, „Infor-
mationstechnische Bildung“, „Schreiberziehung und Computer“, 
„Digitaler Deutschunterricht“. In Freiburg wird er an dem Pro-
jekt „Virtualisierung im Bildungsbereich“ (VIB) mitarbeiten, dem 
größten Forschungsprojekt, das bis dahin an den Pädagogischen 
Hochschulen des Landes durchgeführt wurde – einem Projekt, 
das alle Fächer in sich vereinigt. Seinen entwickelten Reflexions-
stand bezüglich der neuen Medium kann er hier gewinnbringend 
einsetzen. Einige Jahre später engagiert er sich in dem (wiederum 
Fächer übergreifenden) Projekt „Lernen mit digitalen Medienver-
bünden“. 

Medientechnologie, Hypertexte, virtualisierte Bildung: An die-
ser vordersten Front der Didaktik wundert man sich über seinen 
anderen Schwerpunkt: das Barockzeitalter. Er entdeckt die Skep-
sis, die religiösen Krisen, die erotischen Fantasien dieser schein-
bar weit entfernten Epoche – und nicht zuletzt das Grenzgänger-
tum eines Autors, über den er ein Opus Magnum verfasst: Daniel 
Casper von Lohenstein, Jurist des 17. Jahrhunderts, für den die 

Dichtung zum Experimentierfeld juristischer Urteilssuche gewor-
den ist. Wicherts Habilitationsschrift zum Thema Literatur und 
Jurisprudenz bei Daniel Casper von Lohenstein, über 500 Seiten 
umfassend, von der Deutschen Forschungsgemeinschaft unter-
stützt, wird im renommierten Niemeyer-Verlag publiziert (1991). 
Sie macht deutlich, wie sehr sich der Einbruch neuzeitlichen Den-
kens gerade über die Jurisprudenz vollzog. Man kommt bei der 
Lektüre zu der überraschenden Einsicht, dass fast alle Buchauto-
ren des Barock Juristen sind; die Nähe von Prozess und Theater 
kennzeichnet das Barockdrama, und diese Nähe wird zu einem 
Topos der Literatur der Moderne: siehe Kleists „Zerbrochner Krug“ 
oder Kafkas „Prozess“.

Neben der Lust Adalbert Wicherts, zwischen den Welten zu 
wandern und sie miteinander in Beziehung zu setzen, gibt es noch 
eine andere, wohl damit verwandte: die Begeisterung für das His-
torische, für Epochenschwellen, für die skeptische Relativierung 
der Gegenwart durch die Vergangenheit. „Historisches Denken“ 
wird für ihn zu einem Schlüsselbegriff, der ihm die Literatur neu 
zugänglich macht. In seiner Doktorarbeit über Alfred Döblin ent-
deckt er, dass das historische Denken dessen ganzes Werk prägt. 
Die Arbeit, im Metzler-Verlag veröffentlicht (1978), erhält Beifall 
sowohl von West- als auch von DDR-Germanisten – ein seltener 
Fall von Einmütigkeit zwischen den deutschen Lagern. 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf seine mehrjährige-
Tätigkeit als Gymnasiallehrer, immerhin neun Jahre – eine gute 
Grundlage für die spätere Mitarbeit an dem Unterrichtswerk 
Sichtweisen des Bayerischen Schulbuchverlags. Auf die Arbeit in 
der Zentralstelle „Computer im Unterricht“ während dieser Zeit 
könnte man hinweisen, auf die als Mentor für schulpraktische 
Ausbildung ebenso. Ich will aber das Interesse auf das Schuljahr 
1992/93 lenken. In Hoyerswerda und Rostock brennen Asylbe-
werberheime. Adalbert Wichert engagiert sich in seinem Gym-
nasium gegen den Ausländerhass. Mit Kolleginnen und Kollegen 
organisiert er eine Ausstellung von Bildern und Collagen und pu-
bliziert Schülertexte, die sich mit Erfahrungen der Ausgrenzung, 
des Fremdseins, der Feindschaft befassen. Das Büchlein trägt den 
Titel: „Menschen begegnen Menschen - gegen Haß anschreiben“. 

Menschliche Begegnungen waren Adalbert Wichert immer 
wichtig. Im Institut war er ein Vermittler, Versöhner, manchmal 
sogar ein Fels in der Brandung. Mit der Bodenständigkeit, die 
wohl auch seiner bayerischen Herkunft geschuldet ist, verbindet 
sich bei ihm freilich auch ein Schuss Querdenkertum, das zur 
Grundlage manch kreativer Gedanken geworden ist. Diese Form 
der Widerspenstigkeit wird bei ihm ergänzt durch eine Harmo-
niebereitschaft, die sich in Gremien und Instituten, aber auch 
in Konfliktsituationen oft als heilsam erwies. Mit all diesen Ei-
genschaften wird er uns im Institut und an der Hochschule sehr 
fehlen.

Wir danken Adalbert Wichert für seine Einsatzbereitschaft in 
beruflicher und menschlicher Hinsicht und wünschen ihm und 
seiner Frau einen erfüllten, produktiven Ruhestand voll neu-
er Einsichten, und natürlich in guter Gesundheit. Wir wünschen 
uns, dass wir weiterhin teilhaben können an seinen Wanderun-
gen zwischen den Welten. 

Joachim Pfeiffer

Zum Abschied von Adalbert Wichert
Ein Kollege geht in den Ruhestand
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M
it Ende des Sommersemesters 2010 beendete Eynar 
Leupold seinen aktiven Dienst an der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg. In den acht Jahren seiner Zuge-
hörigkeit zur Hochschule brachte er mit seiner Kom-

petenz vieles auf den Weg und arbeitete an der Entwicklung der 
Hochschule aktiv mit. Er war mehrere Jahre Leiter der Abteilung 
Französisch sowie Direktor des Instituts für Fremdsprachen. Zeit-
weise arbeitete er für den Kontaktstudiengang E-LINGO und lei-
tete viele Jahre das Seniorenstudium, das er entscheidend ge-
prägt hat. Vor allem aber war es ihm stets ein Anliegen, sich für 
die Belange der Studierenden, der künftigen Lehrkräfte, einzu-
setzen.

Geboren ist Eynar Leupold im Jahre 1947 in St. Peter-Ording. 
Von 1969 bis 1974 studierte er Romanistik, Pädagogik und Phi-
losophie an den Universitäten Kiel, Nancy und Saarbrücken. 
Nach dem ersten Staatsexamen arbeitete er bis 1976 als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl Angewandte Linguistik und 
Sprachlehrforschung der Universität des Saarlandes.

Es folgte der Vorbereitungsdienst am Staatlichen Studiensemi-
nar für Gymnasien in Flensburg und zweites Staatsexamen. An-
schließend arbeitete er an schleswig-holsteinischen Gymnasien. 
Seine Promotion zum Thema „Die Wort-Bild-Beziehung in authen-
tischen französischen Fernsehtexten und ihre Bedeutung für den 
gesteuerten Fremdsprachenerwerb“ schrieb er bei Albert Raasch.

Im August 1981 wurde Eynar Leupold Studienleiter für Franzö-
sisch am Seminar. Hier blieb er bis 1993. Im Nebenamt unterrich-
tete er weiterhin an Gymnasien. 

Von 1969 bis 1989 war er Mitglied (und ab 1976 Leiter) des Ar-
beitskreises Angewandte Linguistik Französisch Kiel. Von 1977 bis 
1986 unterrichtete er als Lehrbeauftragter am Französischen Se-
minar der Pädagogischen Hochschule Kiel. Ab 1987 war er auch 
bildungspolitisch als Leiter der ministeriellen Arbeitsgruppe des 
Landes Schleswig-Holstein zur Einführung von Französisch als 1. 
Fremdsprache an Gymnasien aktiv. Von 1988 bis 1993 war er au-
ßerdem Fachberater Französisch für das Kultusministerium des 
Landes Schleswig-Holstein und 1992/93 Vorsitzender der Lehr-
planfachkommission Französisch in Schleswig-Holstein.

Nach so vielen Jahren der Arbeit für die französische Sprache 
zog es den Norddeutschen nach Frankreich. Er übernahm im Au-
gust 1993 die Verantwortung der Abteilung Langues et Cultures 
du Monde der Ecole Supérieure de Commerce in Troyes und wurde 
pädagogischer Leiter der Hochschule.

Im März 1998 nahm er einen Ruf auf eine C3-Professur für 
Französisch an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 
an. Nach fünf Jahren in Frankreich schien der ostdeutsche Stand-
ort aber zu weit weg von seinem geliebten Frankreich zu sein. 
In vollem Bewusstsein der Erwartung von Mehrarbeit aufgrund 
grundsätzlich anderer Rahmenbedingungen nahm er zum Som-
mersemester 2002 einen Ruf auf eine C4-Professur für Didaktik 
der französischen Sprache und Literatur an der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg an. 

Anfang der 1990er Jahre begann eine Zeit des nationalen und 
internationalen verbandspolitischen Engagements. Eynar Leupold 
war von 1990 bis 1998 Schriftführer des geschäftsführenden 

Vorstands im „Fachverband Moderne Fremdsprachen“. Zwischen 
1992 und 1996 konnte er als Präsident der Westeuropa-Gruppe 
der Fédération Internationale des Professeurs de Langues Vivan-
tes (FIPLV) sowie zwischen 2001 und 2006 als Generalsekretär 
des Weltverbandes FIPLV für Mehrsprachigkeit und gegenseitiges 
kulturelles Verständnis aktiv eintreten.

Ein Schwerpunkt seiner langjährigen Tätigkeit als Lehrerbild-
ner war die Kompetenzorientierung. Ein besonderer Höhepunkt 
war dabei die enge Zusammenarbeit mit dem Institut zur Quali-
tätssicherung im Bildungswesen der Humboldt Universität Berlin 
(IQB), die 2005 ihren Anfang nahm. 2006 verbrachte er dort drei 
Monate als Gastprofessor, 2009 war er auf Einladung beim IQB 
als Gastwissenschaftler tätig. Von 2005 bis 2008 war er darüber 
hinaus federführendes Mitglied der wissenschaftlichen Begleit-
gruppe des IQB zur Evaluation der Bildungsstandards 1. Fremd-
sprache. Eynar Leupold betonte immer wieder, wie sehr ihm die 
Arbeit am IQB geholfen habe, zu verstehen, wie Nicht-Didaktiker/
innen Schule sehen. Im Kontext der Kompetenzorientierung ist 
auch sein Engagement in der von ihm mit ins Leben gerufenen 
Klett-Akademie für Fremdsprachendidaktik, bei der er seit 2006 
der Sektion für Französisch vorsaß, zu erwähnen.

Wenn man die Publikationstätigkeit Leupolds betrachtet, so 
lassen sich innerhalb seiner ca. 170 Publikationen drei wesentli-
che Schaffensphasen ausmachen: Bis in die Anfänge der 1990er 
Jahre beschäftigte er sich mit dem schulischen Umgang mit 
Französisch, ab den 1990er Jahren kommen zahlreiche eher bil-
dungspolitisch geprägte Beiträge hinzu. Ausgehend von der Ler-
nerkompetenz näherte sich Leupold ab 1999 auch publikatorisch 
dem Kompetenzbegriff, der bis zum Ende seiner Dienstzeit sein 
Denken sehr prägte.

Daneben war ihm auch die Bildungsberatung ein Anliegen. Vor 
diesem Hintergrund ist zu verstehen, dass er 2006 eine Komman-
ditgesellschaft gründete, deren Unternehmensziele die sprach-
liche Kompetenzentwicklung sowie eine interkulturelle Fremd-
sprachenlehr- und -lernberatung von Institutionen, Kommunen, 
Schulen, Hochschulen, Verbänden, Unternehmen und von Einzel-
personen sind.

Eynar Leupold hat sich stets zugunsten der Verbreitung der 
französischen Sprache und Kultur engagiert. So wurde er bereits 
1994 als Chevalier in den Ordre des Palmes Académiques aufge-
nommen und erhielt im Jahre 2005 die Ehrung als Officier in die-
sem Orden. Nicht von ungefähr hat er seinen Ruhestandswohnsitz 
nicht in Deutschland, sondern in sein geliebtes Frankreich gelegt, 
in die Nähe von Troyes, wo er nunmehr die Schreibtischarbeiten 
mit häuslichen und gärtnerischen Tätigkeiten getauscht hat.

Kompetenz hin – Kompetenz her: Kurz vor Ende seines akti-
ven Dienstes an der Pädagogischen Hochschule Freiburg sagte er 
zum Verfasser dieser Zeilen – ganz kompetenzorientiert: „Meine 
Urlaubskompetenz liegt etwa bei A1!“ Das Institut und die Hoch-
schule danken Eynar Leupold für seinen aktiven Einsatz in di-
versen Funktionen an unserer Hochschule und wünschen ihm 
für seinen wohlverdienten Ruhestand eine Steigerung seiner Ur-
laubskompetenz. 

Olivier Mentz 

Von C2 zu A1 und zurück1

Eynar Leupold zum Abschied

Anmerkung
1) C2 ist die höchste, A1 die niedrigste Kompetenzstufe im 
Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmen für Sprachen.
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In memoriam Rosemarie Werner
✴ 26.5.1948 † 22.06.2011

Nachruf auf Bertl E. Humpert
✴ 07.11.1926 † 24.08.2011

Personalia · Porträts · Würdigungen

Ulrich Druwe

Wolfgang Schwark

A
m 24. August 2011 verstarb, nach einem erfüllten und 
glücklichen Leben, unsere großzügige Gönnerin Bertl E. 
Humpert. Sich für (angehende) Lehrer/innen zu engagie-
ren, war ihr schon immer ein ganz besonderes Bedürfnis 

und liegt auch in ihrer eigenen Biographie begründet.
Nach dem Zusammenbruch des Dritten Reichs begann Bertl 

E. Humpert ein Lehramtsstudium an der Pädagogischen Akade-
mie in Karlsruhe. Den Studienplatz erhielt sie auf ungewöhnli-
che Weise: Man hielt ihren Vornamen für den eines Mannes, und  
Männer wurden nach dem Krieg bevorzugt. Sie war Lehrerin aus 
Überzeugung. Neben ihrem vielfältigen Engagement in der Ju-
gendarbeit, im Frauenbund und in der katholischen Erwachsenen-
bildung, engagierte sie sich intensiv für die deutsch-französische 
Freundschaft; so beteiligte sich Bertl Humpert an der Öffnung der 
Grenzen bei Weißenburg und war beim Ersten Europäischen Ju-
gendtreffen 1949 in Frankreich dabei. 

Mitte der 50er Jahre erhielt sie ein Stipendium für einen USA-
Studienaufenthalt. 1954/55 besuchte sie die Colleges Brin Mawr 
(Philadelphia) und Austin (Texas) sowie mehrere Schulen in Maine. 
In diesem Rahmen erhielt sie das Angebot, fünf Jahre in den USA 
zu lehren, was sie aber aus familiären Gründen nicht wahrnahm. 
Stattdessen heiratete sie und wurde Mutter von fünf Kindern. Ab 
1970 war sie dann weitere zwölf Jahre als Lehrerin im Schuldienst 
tätig. Bertl E. Humpert kam mit der Pädagogischen Hochschule 

Freiburg im Jahr 1990 über die „Vereinigung der Freunde der PH“ 
näher in Kontakt. Damals wurde sie zur 2. Vorsitzenden gewählt, 
ein Amt, das sie zwölf Jahre innehatte und in dem sie dafür sorgte, 
dass die Vereinigung wuchs. Im gleichen Jahr begann sie auch ihre 
Förderung von Studierenden durch die Einrichtung eines Preises 
für eine herausragende Abschlussarbeit. Diese Förderung behielt 
sie bis zu ihrem Tode bei. Noch in ihrem letzten Brief, Ende Juli 
2011, schrieb sie an mich u.a.: „In den nächsten Tagen möchte ich 
noch einmal Geld für den Preis überweisen. Da es ein ganz persön-
licher Preis von mir ist, würde ich mich freuen, wenn Sie ihn über-
reichen. Ich werde nicht mehr dabei sein.“

Der Lebensweg von Bertl E. Humpert ist höchst beeindruckend, 
sie war ein Vorbild an Engagement: Für die Institution Pädagogi-
sche Hochschule und für unsere Studierenden im Sinne der Hilfe 
zur Selbsthilfe und sie war über Jahre eine unserer besten Anwältin-
nen in Stadt und Region. Um dazu Altrektor Wolfgang Schwark zu 
zitieren: Bertl Humpert war eine Frau, „die dem Ehrenamt verpflich-
tet ist und konkret praktisch hilft, Charity im ursprünglichen Sinne 
des Wortes vorlebt.“

Deshalb ernannte der Senat der Hochschule im Jahr 1999 Bertl 
E. Humpert zur Senatorin ehrenhalber und verlieh ihr 2008 die Eh-
rennadel der Hochschule. Wir werden ihr ein dankbares Andenken 
bewahren. 

A
m 22. Juni ist Rosemarie Werner nach langer schwerer 
Krankheit im Alter von 63 Jahren gestorben. Tapfer und 
stark ist sie den ihr bestimmten Weg gegangen, nahm 
bis zuletzt mit Zuversicht, Hoffnung und Freude am Le-

ben teil, pflegte ihre zahlreichen Freundschaften, betrachtete je-
den ihr verbleibenden Tag als Geschenk. Sie wusste seit Anfang 
2010 um das Unvermeidliche.

Mit Rosemarie Werner verbinden mich sieben gemeinsame Jah-
re im Rektorat. Wir begannen unseren Dienst am 1.4.1998 – sie als 
neu eingestellte Sekretärin, ich als Rektor. Anfänge haben ihr ei-
genes Gepräge: Aufbruch zu neuen Ufern wird erwartet; Optimis-
mus überwiegt, Unsicherheit wird verdrängt. Das Gute gilt es zu 
festigen und zu verstetigen, um in der langen Zeit der Mühen, die 
auf die kurze Frist des Zaubers folgt, bestehen zu können. Aus der 
Rückschau betrachtet: Das gelingt vermutlich dann, wenn sich die 
Temperamente und Kompetenzen der Protagonisten ergänzen. Die 
Chance auf Erfolg wächst über gemeinsames Denken, Verstehen 
und Handeln.

Rosemarie Werner war ein Glücksfall für die Hochschule. Die Se-
kretärin und Mitarbeiterin des Rektors prägt mit ihrem Auftreten, 

mit ihrer Art des Umgangs, mit ihrer Sprache, mit ihrem Organisa-
tionsgeschick das Bild des Rektorats nach innen und außen. Vom 
ersten Tag an war Rosemarie Werner darin vorbildlich. Gesegnet mit 
Münchner Charme und Lebensgefühl, ausgestattet mit gewinnen-
dem Humor, barocker Fröhlichkeit und einem faszinierenden Tim-
bre gewann sie auch in schwierigsten Lagen die Herzen ihrer Ge-
sprächspartner/innen. Sie glich mehr als einmal „die Spröde“ ihres 
unmittelbaren Umfelds aus, trug dadurch erheblich zu Ansehen, 
Stabilität und Erfolg der Hochschule bei.

Nicht nur ein glückliches Temperament zeichnete Rosemarie 
Werner aus. Ihre Kompetenz bestach in gleicher Weise. In mehr als 
dreißig Berufsjahren hatte sie gelernt, sich im öffentlichen Dienst 
und in Unternehmen der Wirtschaft zu behaupten. Sie begann als 
Stenotypistin und war zuletzt – also vor ihrem Wechsel an die Päda-
gogische Hochschule Freiburg – Chefsekretärin und Assistentin  der 
Geschäftsleitung eines Münchner Unternehmens für Elektroniksys-
teme. Ihr souveräner Umgang mit dem ausgeklügelten System elek-
tronischer Bürokommunikation, ihre Umsicht bei der Organisation 
von Verwaltungsabläufen, ihre Zielstrebigkeit und Belastbarkeit be-
eindruckten mich, machten den beruflichen Alltag mit ihr zur Freu-
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Personalia

Berufungen
Dr. Tatjana Jesch, Institut für deutsche 
Sprache und Literatur, Professur für 
Neuere Deutsche Literatur und ihre 
Didaktik
Dr. Bernd-Stefan Grewe, Institut Politik- 
und Geschichtswissenschaft, Professur 
für Geschichte 
Dr. Lars Holzäpfel, Institut für 
Mathematische Bildung, Professur für 
Mathematik und ihre Didaktik
Prof. Dr. Markus Bernhardt, Geschichte, 
Ruf an die Universität Duisburg-Essen, 
Professur für Geschichte
Dr. Maria Eisenmann, Englisch,  
Ruf an die Universität Duisburg-Essen, 
Professur für Didaktik des Englischen

Einstellungen
Dr. Andreas Marx, Akademischer Oberrat, 
Institut für Naturwissenschaften und 
Technik, Technik und Technikdidaktik
Dr. Patrick Blumschein, Akademischer 
Rat, Institut für Erziehungswissenschaft, 
Bildungsforschung und Schulentwicklung
Dr. Christian Hörsch, Akademischer Rat, 
Institut für Naturwissenschaften und 
Technik, Biologie
Marianne Schöler, Akademische 
Mitarbeiterin, Institut für deutsche 
Sprache und Literatur, Teilzeit, befristet

Timo Sedelmeier, Akademischer 
Mitarbeiter, Institut für 
Naturwissenschaften und Technik, 
Geographie, Teilzeit, befristet
Katharina Heinze, Akademische 
Mitarbeiterin, Institut für Psychologie, 
Pädagogik der Frühen Bildung,  
Teilzeit, befristet
Maren Barleben, Akademische  
Mitarbeiterin, Institut für Erziehungs-
wissenschaft, Projekt „Migration,  
Integration, Begabungen fördern“ von 
Prof. Dr. Norbert Huppertz,  
Teilzeit, befristet
Christopher Osterhaus, Akademischer 
Mitarbeiter, Institut für Psychologie,  
Pädagogik der Frühen Bildung, Teilzeit, 
befristet
Jennifer Becker, Akademische  
Mitarbeiterin, Institut für Erziehungs-
wissenschaft, Sozialpädagogik, Teilzeit, 
befristet
Jens Papencordt, Akademischer 
Mitarbeiter, ZIK, befristet
Ulrike Frey, Angestellte im 
Studierendensekretariat, befristet
Anneke Vogel, Akademische 
Mitarbeiterin, Projekt Compass von  
Prof. Dr. Katja Maaß, Teilzeit, befristet
Dr. Nikolaus Steffen, Akademischer 
Oberrat, Institut für Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik

Robert Neumann, Akademischer 
Mitarbeiter, Projekt Kosima von  
Prof. Dr. Timo Leuders, Teilzeit, befristet
Dr. Abdel-Hakim Ourghi, Akademischer 
Mitarbeiter, Institut für Evangelische 
und Katholische Theologie/Religions-
pädagogik, Islamische Religionspädagogik 
Christina Fräulin, Akademische 
Mitarbeiterin, Institut für Alltagskultur, 
Bewegung und Gesundheit, 
Gesundheitspädagogik 

Ausgeschieden
Hanna Sauerborn-Ruhnau, Institut für 
deutsche Sprache und Literatur
Christa Pötter, Institut für Psychologie
Elke Storz, Institut für Alltagskultur, 
Bewegung und Gesundheit, Versetzung in 
den Schuldienst
Irene Allgeier, Sekretariat 
Seniorenstudium, Ruhestand 
Dr. Susanne Heinz, Institut für 
Romanistik
Dr. Richard Hauschild, Institut für 
Naturwissenschaften und Technik
Doris Kohl-Antunovic, Abteilung für 
Studienangelegenheiten
Thomas Harter, Technischer Dienst 

de. Ihre unverbrüchliche Loyalität und Diskretion in schwierigen La-
gen taten ein Übriges. Sie hatte nicht nur den Normalbetrieb eines 
Rektorats zu bewältigen. Darüber hinaus musste sie Sitzungen der 
Rektorenkonferenz der Pädagogischen Hochschulen mit vorberei-
ten, die Mitgliedschaft des Rektors im Rundfunkrat des Südwest-
rundfunks betreuen, die Geschäftsstelle des  Hochschulrates leiten 
und die anfallenden Arbeiten dieses Gremiums übernehmen. Wie-
derum setzte sie Maßstäbe.

Rosemarie Werner war vielfältig begabt. Sie lebte nicht nur für 
ihren Beruf. Reisen, Sport, Musik und Kunst waren ihre private Pas-

sion. Als Kind war sie Mitglied im Kinderchor des Bayerischen Rund-
funks; auf hohem Niveau spielte sie mehrere Instrumente, darunter 
Violine und Klarinette. In den letzten Jahren malte sie mit wachsen-
der Begeisterung. 

2003 entschied sie sich, verstärkt ihren künstlerischen und sport-
lichen Neigungen nachzugehen. Das Blockmodell der Altersteilzeit 
ermöglichte es ihr, Ende November 2005 den Dienst zu beenden. Sie 
verließ uns damals in der Hoffnung auf einen langen und ereignis-
reichen dritten Lebensabschnitt. Dieser Wunsch hat sich nicht er-
füllt. Ich erinnere mich gerne und dankbar an Rosemarie Werner. 
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Vereinigung der Freunde 

der Pädagogischen Hochschule Freiburg e.V. (VdF)

Der Vorstand besteht aus:

•	dem	Vorsitzenden, 
	 Horst	Kary,	Senator	e.h.,	 
	 Vorstandsvorsitzender	der	Sparkasse 
	 Freiburg-Nördlicher	Breisgau

•	der	stellvertretenden	Vorsitzenden, 
	 Angelika	Ridder,	Leiterin	des	 
	 Goethe-Instituts	Freiburg

•	dem	Schatzmeister, 
	 Albert	Schultis,	Stiftungsmanagement	 
	 der	Sparkasse	Freiburg-Nördlicher	Breisgau

•	dem	Schriftführer, 
	 Hendrik	Büggeln,	Kanzler	 
	 der	Pädagogischen	Hochschule	Freiburg

•	dem	Verteter	 
	 des	Regierungspräsidiums	Freiburg 
	 als	Mitglied	kraft	Amtes, 
	 Schulpräsident	Siegfried	Specher	

•	dem	Rektor	der	Pädagogischen 
	 Hochschule	Freiburg	 
	 als	Mitglied	kraft	Amtes, 
	 Prof.	Dr.	Ulrich	Druwe

Vorstand

Die	 Mitgliedschaft	 erwerben	 kann	 jede	
natürliche	 Person,	 jede	 Gesellschaft	 oder	
Handelsfirma	sowie	jede	juristische	Person	
des	privaten	und	öffentlichen	Rechts,	 die	
sich	 zu	 den	 satzungsmäßigen	 Zielen	 des	
Vereins	 bekennt	 und	 diese	 zu	 fördern	
bereit	ist.
Die	Mitglieder	sind	verpflichtet,	einen	jähr-
lichen	Beitrag,	dessen	Höhe	 in	 ihr	eigenes	
Ermessen	gestellt	wird,	zu	entrichten.

Mitgliedschaft

Der	Zweck	des	Vereins	ist	die	Förderung	der	
Aufgaben	 der	 Pädagogischen	 Hoch	schule	
Freiburg	in	Lehre	und	Forschung,	der	wirt-
schaftlichen	 und	 sozialen	 Unterstützung,	
der	kulturellen	und	sportlichen	Betreuung	
der	 Studierenden	 und	 der	 internationalen	
Zusammenarbeit.	
Der	 Verein	 verfolgt	 dabei	 ausschließlich	
und	 unmittelbar	 gemeinnützige	 Zwecke.	
Die	 Gemein	nützigkeit	 hat	 das	 Finanzamt	
Freiburg	 mit	 Bescheid	 vom	 16.	 Dezember	
2003	anerkannt.	Für	Beiträge	und	Spenden	 
werden	Zuwendungsbestätigungen	erteilt.

Zweck

Die Vereinigung der Freunde der Pädagogischen Hochschule 
Freiburg e.V. (VdF)	macht	die	Dinge	möglich,	für	die	entsprechende	
Mittel	der	Hochschule	oder	des	Landes	nicht	in	ausreichendem	Umfang	zur	
Verfügung	stehen:	Zuschüsse	für	Auslandsaufenthalte	für	Studierende	und	
ausländische	Gastwissenschaftler/innen,	Bezuschussung	von	Exkursionen	
und	Veröffentlichungen,	Prämierung	herausragender	Dissertationen,	
Diplomarbeiten	und	wissenschaftlichen	Hausarbeiten	u.	v.	m.

Werden Sie Mitglied!
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